| 4. Jahrgang Nr. 16 
EERE 
EN 


Dar 


ro) 


Das Grand Hotel in Galybrunn 


426 Schleſiſche Chronit 


Der 


Unjere Beilagen 

Zwei Frühlingsbilder aus Schlefien bringen die beiden 
Beilagen (Ar. 30 und 31), leider nur in Schwarz und 
Weiß nach farbigen Lithographien. 

Das eine mit dem Gebirgsbauernhauſe, um das es 
grünt und blüht, bat Ernſt Müller- Bernburg 
geſchaffen. Er nennt ſich nach ſeiner Vaterjtadt, wo 
er 1874 geboren wurde. Er hat erſt die Porträt— 
malerei in Leipzig ſtudiert, ſich aber dann, ſeiner eigent- 
lichen Neigung und Begabung folgend, der Landſchafts— 
malerei zugewandt und zwar an der Münchener Akademie. 
Im Jahre 1905 iſt er zum erſtenmal in der Münchener 
Ausſtellung der Sezeſſion an die Oeffentlichkeit getreten. 
Das Iſartal und unſer Rieſengebirge haben ihn ſeitdem 
immer wieder angezogen und ihm Stoff zu Bildern 
geliefert. „Meine größeren Gemälde“, ſo ſchreibt er 
uns reſigniert, „ſind weder im Beſitz von Staats- 
galerien noch von Privatſammlern, ſondern warten 
noch geduldig auf ihre Käufer“. 

Aber der Künſtler iſt nicht nur Maler, ſondern auch 
Graphiker. Er hat radiert und lithographiert, wie wir 
hier ſehen, er hat auch ein Büchlein geſchrieben und 
mit Zeichnungen geſchmückt, ein Buch über „Breslau“. 
Von ſeinen Lithographien find drei Landſchaftsmappen 
erſchienen, eine aus dem Ziartal, zwei vom Rieſen— 
gebirge, und demnächſt wird er einen „Schleſiſchen 
Kalender“ für uns zeichnen. 

Der Künſtler des zweiten hübſchen Blattes mit einem 
Motive aus Leubus, Erich Wolff, iſt 1881 in 
Coſel in Oberſchleſien geboren, hat zuerſt das Bau— 
fach ſtudiert und iſt ſeit 1904 Maler und Griffel— 
künſtler. Seine Studien begann er in München bei 
Profeſſor Buſchbeck, ging aber ſchon nach einem Jahre 
nach Dachau zu Hans von Hayeck, bei dem er vier 
Jahre blieb, und mit dem er eine Studienreiſe nach 
Holland und Belgien machte. Seitdem hat er ſelbſt— 
ſtändig in Breslau, Leubus, Dachau, Rothenburg und 
Dinkelsbühl gearbeitet und wird den Beſuchern der 
Lichtenbergſchen Kunſtausſtellung in Breslau kein Un- 
bekannter ſein. 

Bad Salzbrunn 


Bad Salzbrunn hat in verhältnismäßig kurzer Zeit 
den Schritt von einem guten, alten Kurbade zu einem 
Kurorte erſten Ranges getan. Nur wo in ebenjo ver- 
jtändnisvoller wie zielbewußter Weiſe und mit jo reichen 


Ausſchank der Kronenquelle in Bad Salzbrunn 


Mitteln geſchaffen werden konnte, war eine jo durch— 
greifende Aenderung der inneren und äußeren Ver— 
hältniſſe möglich. Die Quellen des Bades, früher in 
drei verſchiedenen Händen, ſind jetzt in der einen ſtarken 
Hand des fürſtlichen Beſitzers vereinigt. Die veralteten 
und teilweiſe ungenügenden Faſſungen der Quellen 
find beſeitigt und einer modernen Neufaſſung gewichen. 
Die Ergiebigkeit iſt dabei erheblich geſteigert, die Aus- 
flüſſe ſind ſo reguliert worden, daß ſie bequem zugäng— 
lich und vor allen äußeren Einflüſſen geſchützt find — 
bei der Art des Heilung ſuchenden Badepublikums ge— 
rade hier ein beſonders wichtiger Faktor! Die hygie— 
niſchen Verhältniſſe des ganzen Ortes ſind durch Ein— 
bettung und Ueberdachung des Salzbaches, der ganz 
Salzbrunn und fein Quellengebiet durchfließt, und durch 
Einführung der Kanaliſation von Grund aus verändert, 
ſodaß der ſchärfſte hygieniſche Kritikus keine Einwen— 
dungen mehr erheben kann. Die Parkanlagen ſind 
durch große Terrainankäufe und Schaffung bequemer 
Wege mit vielen Ruheplätzen in ſchönen Gartenan- 
lagen vergrößert und verſchönt, und neben zahlreichen 
neuen Villen und Häuſern ijt am 1. Juni 1910 das 
neuerbaute Kurhotel der fürſtlichen Verwaltung, das 
„Grand Hotel“, eröffnet worden. 

Letzteres liegt auf einer terraſſenartig anſteigenden 
Anhöhe, umgeben von prächtigen Garten- und Part- 
anlagen, 2 Minuten von den Trinkquellen entfernt. 
Seine modernen, der Neuzeit entſprechenden Ein— 
richtungen ſind ein Muſter der geſamten Hotelinduſtrie 
und verdienen volle Anerkennung. 

Die Außenarchitektur iſt monumental im Stile 
Louis XVI. durchgeführt und macht einen impojanten 
Eindruck. 

Der Haupteingang des Gebäudes 
Vorhalle, in welcher ſich rechts die Portierloge, das 
Empfangszimmer mit Kaſſe, der Perſonen-Aufzug nach 
den oberen Etagen und links das Direktorzimmer be— 
finden, in eine geſchmackvoll ausgeſtattete, ovale, durch 
zwei Stockwerke gehende, 8 m hohe Konverſationshalle, 
von welcher man einen Ausblick nach den anſchließen— 
den, zum Hotel gehörigen Gartenanlagen genießt. An 
die Konverſationshalle ſchließt fic auf beiden Seiten 
ein breiter Korridor, welcher die Verbindung mit den 
öffentlichen Räumen herſtellt, und zwar auf der einen 
Seite mit dem Frühſtücksſaal, dem großen Feſt- und 
Speijejaal, welcher Platz für 250 Perſonen bietet, der 
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Die Halle im Grand Hotel in Salzbrunn 


Bar im Empire-Stil, dem Rauch- und Leſezimmer im 
Georgian Stil (mit Klubſeſſel und großen Lederſofas), 
dem Billardzimmer und dem ganz im Stile Louis XVI. 
möblierten Damen- und Muſikzimmer, auf der 
anderen Seite mit dem Schreibzimmer, dem großen 
Spielſaal, (welcher mit ſehr praktiſchen Spieltiſchen, 
einem Pferdchenſpiel und einem holländiſchen Kreiſel— 
ſpiel ausgejtattet ijt), dem Herren- und Damen-Frijeur- 
Salon, der Herrengarderobe und dem Gepädfabrftubl. 
Zwiſchen dem Frühſtück- und dem großen Speiſeſaal 
befindet ſich eine geräumige Anrichte, verſehen mit 
Wärmeſchränken, einem ſeparat verſchloſſenen „Oeſſert“ 
uſw., von wo aus man in die Hauptküche gelangt. 
Dieſelbe iſt dem Charakter des Hotels entſprechend ein— 
gerichtet und enthält zwei große Herde, zwei Grills, 
einen Salamander uſw. Neben der Hauptküche befindet 
ſich das Magazin, wo die Lebensmittelvorräte aufbe— 
wahrt und nach Bedarf herausgegeben werden. 
Daneben liegt eine modern eingerichtete Konditorei, 
die von einem beſonderen Chef geleitet wird, nebſt 
einem anſchließenden Raum, in welchem fic eine Eis— 
turbine und eine Eiszerkleinerungsmaſchine, beide mit 
elektriſchem Antrieb, befinden. Hier liegen auch die 
Kaffeeküche und die Glas-, Porzellan- und Silberſpülen. 
Neben den Treppen, welche zu den Reftaurations- 
räumen führen, liegt der Tagesweinkeller. In ihm be— 
findet ſich ein großer Kühlſchrank, in welchem die 
Moſel-, Rhein, Champagnerweine und Kognaks unter 
kühler Temperatur gepflegt werden, ſodaß dieſelben im 
Sommer bei größter Hitze ohne Eiskübel ſtets friſch 
ſerviert werden können. Die Kühlung dieſes Schrankes 
geſchieht durch eine große Kühlmaſchine. Dieſe dient 
gleichzeitig zur Kühlung der Fleiſch-, Wild-, Gemüſe— 
und Fiſchkühlräume und zur Erzeugung von Natureis. 
Neben dem Tagesweinkeller befindet ſich auch der Haupt- 
weinkeller mit einem großen Vorrat edlen Rebenſaftes. 


Im Kellergeſchoß ijt ferner eine große Niederdrud- 
dampfanlage untergebracht zur Zubereitung des warmen 
Wajjers und zur Speiſung der Zentralheizung. 

Das Hotel verfügt über 135 vermietbare Zimmer. 
mit 200 Betten, darunter für ſich abgeſchloſſene Appar- 
tements, beſtehend aus einem Salon, ein oder mehreren 
Schlafzimmern und Badezimmer uſw. Die meiſten 
Zimmer haben entweder geräumige Loggien oder 
Balkons und find mit Rüuſternholzmöbeln, die im 
Sheratonſtil gehalten ſind, ausgeſtattet. 

Die Geruchsverſchlüſſe aller Wannen, Kloſetts und 
Waſſerbecken ſind primär und ſekundär entlüftet, um 
ein eventuelles Abſaugen der Waſſerverſchlüſſe zu ver— 
meiden. Die Kloſettabwäſſer find mit beſonderen, von 
den Entwäſſerungsſträngen für Bäder und Waſchtoiletten 
getrennten Röhren in die Kanaliſation eingeleitet. Für 
die Badezimmer find durchweg Feuertonwannen ameri- 
kaniſchen und engliſchen Fabrikats verwendet worden. 
Für eine ausreichende künſtliche Ent- und Belüftung 
aller Geſellſchaftsräume ijt in weitgehendſter Weiſe 
geſorgt. 

Die Vorrichtungen für eine allen, auch den verwöhn— 
teſten Anſprüchen gerecht werdende Bewirtſchaftung des 
Grand Hotels ſind vorhanden. Letzteres iſt einem 
Direktor unterſtellt, der bereits in Paris und London 
größere Hotels geleitet hat. 

Nachdem durch dieſen Bau auch die Wohnungsver— 
hältniſſe und die Verpflegung in Bad Salzbrunn ganz 
erheblich verbeſſert worden ſind, kann das Bad mit den 
größten Bädern des In- und Auslandes in Konkurrenz 
treten. Seine großartigen Anlagen und ſeine durch die 
Natur begünſtigte Lage ſtellen es mit an erſte Stelle. 

Aber auch für ganz Schleſien und den Oſten über— 
haupt bedeutet der Bau eine wirkſame Förderung des 
Verkehrs. Der Weſtdeutſche, teilweiſe auch ſchon der 
Mitteldeutſche meidet unſere Bäder und zieht ihnen die 
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Blick vom Luiſenplatz in Salzbrunn auf Schloß Fürſtenſtein 


an Heilkraft keineswegs beſſeren in Weſtdeutſchland 
oder gar Böhmen vor, weil er den Komfort, den er 
beanſprucht, bei uns nicht zu finden glaubt. Wer das 
neue Hotel in Salzbrunn beſucht, wird dieſes Vorurteil 
für immer ablegen und gern wiederkehren in das land- 
ſchaftlich fo ſchöne und an wirkſamen Heilquellen jo 
reiche Schlefierland. 

Den vielen neu errichteten Kurhotels kann dieſes 
neueſte ſich ſtolz an die Seite ſtellen, und auch der ver— 
wöhnteſte Kurgaſt kann jetzt inmitten der prächtigen 
ſchleſiſchen Gebirgslandſchaft feine Kur durchführen und 
allen Komfort, den ein modernes Haus, elegante Bäder 
und was ſonſt an Einrichtungen in einem großen Kur— 
bade erſten Ranges verlangt wird, voll genießen. Es 
dürfte in Wirklichkeit wenig Kurorte geben, die in ſo 
kurzer Zeit ſo große Veränderungen durchgemacht und 
ſich jo glanzvoll entfaltet haben. 

In gut ausgejtatteten, jedes übertriebene Wort ver- 
meidenden Schriften, reich an guten Illuſtrationen, die 
beſonders die ebenſo ſchwierigen wie intereſſanten 
Quellenfaſſungsarbeiten und den eleganten Bau des 
„Grand Hotel“ wiedergeben, macht die fürſtliche Ver— 
waltung Mitteilung von allem Neugeſchaffenen, und 
beſonders auch jeder Quellenbeſitzer wird mit vollem 
Intereſſe von den Schriften und Bildern Kenntnis 
nehmen, hoffentlich auch viele Aerzte und weite Kreiſe 
des Publikums, damit die aufgewendeten Millionen fic 
nach und nach rentieren. 

Deutſchland hat ein neues Bad erhalten, und der 
engliſche Arzt, deſſen Gegenüberſtellung franzöſiſcher 
und deutſcher Bäder fo zu gunſten Deutſchlands aus- 
fiel, beſucht hoffentlich einmal Schleſien, um ſo ſein 
Arteil auch da beſtätigt zu finden, an erſter Stelle im 
neuen, altberühmten Bad Salzbrunn. 


Grundſteinlegungen 

Am Oſterdienstag, dem 18. April, vormittags 10 Uhr 
fand die feierliche Grundſteinlegung zur Pauluskirche 
am Striegauer Platz in Breslau ſtatt. Die Weiherede 
hielt Paſtor prim. Dr. Menzel, Schlußgebet und Segen 
Generalſuperintendent D. Nottebohm, die Verleſung 
der Urkunde, die in den Grundſtein der Kirche eingefügt 
wurde, erfolgte durch Fabritbeſitzer F. W. Hofmann. 

Sonntag, den 25. April erfolgte unter außerordent— 
licher Beteiligung weiter Kreiſe der katholiſchen Be— 
völkerung Breslaus die feierliche Grundſteinlegung für 
die an der Kreuzung der Gabitz- und Charlottenſtraße 
im Bau begriffene katholiſche Carolus-Kirche ſtatt. 


Schuleinweihungen 


Breslau. Am 20. April fand die 
feierliche Eröffnung des prächtigen Neu— 
baues der Auguſtaſchule an der Schwe— 
rinſtraße ſtatt. Stimmungsvolle Chorge- 
ſänge leiteten die Feier ein. Stadtſchul— 
rat Dr. Hacks ſprach im Namen der 
ſtädtiſchen Behörden. Provinzial-Schul— 
rat Or. Brinkmann übermittelte die Glück— 
wünſche der Regierung und überreichte 
einige Ordensauszeichnungen. Direktor 
Dr. Schmidt gab dann einen intereſ— 
ſanten Auszug aus der Geſchichte der 
Auguſta-Schule. Dieſe wurde im Fahre 
1767 gegründet und führte den Namen 
„Magdalenſche Jungfernſchule“; der In— 
ſpektor war nämlich gleichzeitig Profeſſor 
am Magdalenen-Gymnaſium. Das erſte 
Heim der Schule befand ſich Albrecht— 
ſtraße. 185! ſiedelte jie nach Nitter- 
platz ! über. Im Fahre 1865 wurde 
die Anſtalt des ſtarken Beſuches wegen 
geteilt. Die jetzige Auguſta-Schule ver— 
legte man nach der Taſchenſtraße, von 
welcher aus ſie nun in ihr impoſantes 
Heim an der Schwerinſtraße überſiedelt ijt. Die mit 
neuzeitlichem Komfort und allen Anforderungen der 


Hygiene entſprechend ausgeſtatteten Räume fanden 
den ungeteilten Beifall aller Beſchauer. Am Abend 


beſchloß eine äußerſt gelungene, theatraliſche Aufführung, 
Vergangenheit und Gegenwart der Schule berührend, 
den denkwürdigen Tag. Beſonderen Beifall errang bei 
der zahlreichen Zuhörerſchar eine reizende Märchenoper, 
von Schülerinnen der 4. Klaſſe aufgeführt, ſowie 
ein von Direktor Dr. Schmidt verfaßtes, allerliebſtes 
Luſtſpiel in Rokkokogenre aus dem Schulleben der 
„Magdalenſchen Jungfernſchule“ im Jahre 1774. 
Emmy Buſch in Breslau 


Königshütte. Das infolge der Entwickelung der Real- 
ſchule zur Oberrealſchule in Königshütte neu erbaute 
Schulgebäude wurde gleichfalls am 20. April vormittag in 
feierlicher Weiſe feiner Beſtimmung übergeben. Als Ber- 
treter des Provinzialſchulkollegiums nahm Geh. Regie— 
rungsrat Dr. Holfeld an der Feier teil. In der Aula des 
neuen Gebäudes erfolgte nach dem Feſtakt die Verpflich— 
tung des neuen Direktors, Dr. Knobloch. Nachdem dann 
Gymnaſialdirektor Pr. Michalski, Oberbürgermeiſter 
Stolle und der Direktor der ſtädtiſchen höheren Mädchen— 
ſchule Rittner Anſprachen gehalten hatten, fand die 
Feier mit einem Vortrag der Jubelhymne aus dem 
Oratorium „Die Schöpfung“ ihr Ende. 

Beuthen. Am Donnerstag, dem 20. v. Mts. fand die 
Einweihung des katholiſchen Lehrerinnenſeminars in 
Beuthen jtatt, an der zahlreiche Ehrengäſte teilnahmen. 
Als Vertreter der Regierung war Provinzialſchulrat, 
Geh. Regierungsrat Dr. Wende erſchienen. 


Naturdenkmalpflege 


Am 19. April wurde in Neijje ein Landſchaftskomitee 
für Naturdenkmalpflege gegründet. Das Tätigkeits— 
gebiet des Komitees ſoll die Kreiſe Falkenberg, Grottkau, 
Neiffe und Neuftadt O.-S. umfaſſen. Zum Vorſitzenden 
wurde Oberbürgermeiſter Warmbrunn, zum Geſchäfts— 
führer Stadtrat Nave in Neiſſe gewählt. Landſchafts— 
komitees beſtehen außerdem in Schleſien noch im 
Rieſengebirge, in der Oberlauſitz und in Liegnitz. 

Ein altes Wahrzeichen von Oels, die fogenannte „ein- 
ſame Birke am Hexenberg“, fiel am 24. April dem 
Verkehr zum Opfer, nachdem die Bahnhofsbauten ſo 
weit vorgeſchritten waren, daß die Niederlegung des 
Baumes notwendig erſchien. 


Schleſiſch 


Ausſtellungen 


Im Brockauer Rathauſe war kurze 
Zeit eine Kollektivausſtellung des 
Verbandes Breslauer Vororte 
zu ſehen, die für die diesjährige 
Poſener Ausſtellung zuſammengeſtellt 
worden iſt. Beteiligt daran ſind außer 
dem Verbande ſelbſt die Orte: Brockau, 
Dyhernfurth, Deutſch-Liſſa mit Klein— 
Heidau, Ohlau, Obernigk und Zobten. 
Ausgeſtellt waren Pläne und Modelle, 
Photographien, Aquarelle und Oel— 
bilder von alten und neuen Baulich— 
keiten und Naturſchönheiten der ein— 
zelnen Orte. Bei Brockau ſind ein 
Doppelbild des Rathauſes und zwei 
Schaubilder der neuen evangeliſchen 
und der neuen katholiſchen Kirche zu 
erwähnen, die Regierungsbaumeiſter 
Dobermann gegenwärtig baut. Von 
der Gruppe Trebnitz iſt ein ſchönes 
Aquarell der Hedwigskirche von Re— 
gierungsbauführer Proskauer hervor— 
zuheben, ſowie ein Stadterweiterungs— 
plan der Architekten Straßburg und 
Schlicht, von der Gruppe Ohlau ein 
Aquarell des Rathauſes von Architekt 
Gaze in Breslau neben ſchönen Pho— 
tographien aus dem Oderwalde. Auch 
bei Oyhernfurth fielen die Photo— 
graphien auf. Deutſch-Liſſa hatte ein Modell der höheren 
Knaben- und Mädchenſchule ausgeſtellt. Bon beſonderem 
Intereſſe aber waren der Bebauungsplan für die Stadt 
Zobten und eine Skizze für die Beſiedelung des ganzen 
Zobtengebietes, in denen der Breslauer Stadtbaurat 
Berg feine Ideen einer Gartenſtadtentwicklung der dor— 
tigen Gegend zum Ausdruck gebracht hatte. 


Kutſchkiana. 


Der unſtreitig intereſſanteſte in der Schar der Vete— 
ranen Schleſiens ijt Hoffmann Kutſchke, der Sänger des 
letzten Krieges von 1870. Sein Vorbild war nicht 
Arion, der „nur der Leier zarte Saiten, doch nie des 
Bogens Kraft geſpannt“ hatte, ſondern Körner, der 
mit „Leier und Schwert“ gleich nachdrücklich umzugehen 
wußte. Hoffmann Kutſchke ijt die Urheberſchaft an feinem 
bekannten Soldatenliede vielfach — fo auch kürzlich 
zu Anrecht ſtreitig gemacht worden. Es dürfte daher 
nicht ohne Intereſſe ſein, auf die Angelegenheit etwas 
näher einzugehen. 

Es ſind ziemlich viele verſchiedene Kutſchkelieder vor— 
handen, die beweiſen, daß dem deutſchen Humor die 
franzöſiſche Luft gut bekommen ijt, Doch haben nur 
zwei von ihnen große Verbreitung gefunden. Das eine 
rührt von unſerem Breslauer Mitbürger, dem Eiſenbahn— 
Stationsaſſiſtenten a. D. Gotthelf Hoffmann her, das 
andere von dem 1877 verſtorbenen Paſtor Hermann 
Alexander Piſtorius.!) Hoffmann kann ſich daher nicht 
als Verfaſſer „des Kutſchkeliedes“ bezeichnen, ſondern 
nur als Verfaſſer „ſeines Kutſchkeliedes '). Und wenn 
Profeſſor Unbeſcheid zu Dresden in feinem ſonſt jo 
trefflichen Aufſatze „Die Kriegspoeſie von 1870/71 und 
das Kutſchkelied“?) jagt: „Der Ruhm, den Kutſchke— 
geſang geſchaffen zu haben, kann unmöglich Hoffmann 
ſtreitig gemacht werden“, ſo können wir ihm nicht zu— 
ſtimmen; es muß heißen: Der Ruhm, „einen“ Kutſchke— 
geſang geſchaffen zu haben. Hoffmann, den fein Kom— 
pagniechef, Hauptmann Freiherr von Richthofen, wegen 


1) Vergleiche H. Grieben, Das Kutſchkelied vor dem Unterſuchungs— 
richter. Berlin 1872. Lipperheide. — Wilh. Ehrenthal, Das Kutſchkelied 
auf der Seelenwanderung, Leipzig 1871. Brockhaus. — Die Rutjchte- 
Polyglotte, von demfelben Verfaſſer. 

) Vergleiche die „Zeitſchrift für den deutſchen Unterricht,“ 
herausgegeben von O. Lyon, 9. Jahrgang 1895. Seite 319. 
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Promenade in Salzbrunn 
Im Hintergrunde der Hochwald 


ſeiner dichteriſchen Ader beſonders liebgewonnen hatte, 
dichtete ſein Lied am frühen Morgen des 4. Auguſt 1870 
vor Weißenburg auf Vorpoſten; Piſtorius, der den 
Feldzug nicht mitgemacht hat, verfaßte ſein Gedichtchen 
am 16. Auguſt 1870 in ſeiner Schreibſtube zu Bajedow 
in Mecklenburg. Jenes ſpornte draußen im Felde, 
beim Donner der Kanonen, im Kugelregen zum Kampfe 
gegen Napoleon an, dieſes wirkte erheiternd und an— 
regend in ſeiner Heimat. Der Geſang des Piſtorius 
(vier Strophen) mit der nicht beſonders geglückten Zuſatz— 
ſtrophe von dem Bühnenſchriftſteller Adolf Bahn iſt in 
alle toten und lebenden Sprachen überſetzt worden, hat 
alſo internationale Berühmtheit erlangt. Das läßt ſich 
aber von dem Hoffmannſchen nicht erweiſen. Jener 
muß demnach verbreiteter geweſen fein als dieſer, der 
auch viel ſpäter im Druck erſchien. Beide Lieder haben 
die erſten zwei Zeilen gemein, nämlich die Spottverſe 
auf Napoleon („Was kraucht dort in dem Buje herum? 
Ich glaub', es iſt Napolium.“), die, wie Karl von Holtei 
nadgewiejen bat, aus den Freiheitskriegen, aus dem 
Jahre 1815 ſtammen, ſchon in dem Scherzliede von der 
öſterreichiſchen oder Krähwinkler Landwehr vorkommen 
und deshalb weder von Hoffmann noch von Piſtorius 
als Eigentum (Originalpoeſie) in Anſpruch genommen 
werden dürfen. Dieſe Erzeugniſſe eines fröhlichen 
Humors waren damals auch Schülern und Studenten 
bekannt und wurden ebenſo 1870 bei den preußiſchen 
Truppen, während des neuen großen Befreiungskrieges 
vielfach und gern geſungen, z. B. bei dem Füſilier— 
regiment Nr. 40°), bei dem „Kutſchke“ geſtanden haben 
ſoll. Der alte, vor kurzem in der Preſſe von neuem 
entbrannte Streit um die Verfaſſerſchaft dieſer Reim— 
zeilen iſt alſo müßig. Sonſt ſind die beiden aus je fünf 
Strophen beſtehenden Gedichtchen im Wortlaut weſentlich 
voneinander verſchieden. Jener Anfangszweizeiler fuhr 
Hoffmann, wie er ſelbſt erklärt, in dem Augenblicke, 
als er die Idee zu feinem Geſange fand, durch den Kopf.“) 
Als nämlich fein am 3. Auguſt zwiſchen II und 1 Uhr 
nachts gleichfalls auf Poſten ſtehender Freund Breiter 
aus dem Dorfe Eichberg bei Bunzlau, auf ein Geräuſch 


) Vergleiche den Auſſatz von Hans Wachenhuſen in der „Parole“ 
1895. Seite 548. 


1) Vergleiche den „Dresdner Anzeiger“ vom 4. November 1872. 


in dem gegenüberliegenden Gebüſch achtend, ihm die 
Worte zurief: „Du, höre! Was mag dort rumtriechen? nS 
erwiderte Hoffmann: „Was dort rumkriecht? Napoleon! 1 
Piſtorius übernahm jene VBerje wie den Namen des 


„Füſiliers Kutſchke“ aus der „Kreuzzeitung“ vom 
14. Auguſt 1870. Das hat er ſelbſt zugeſtanden, und 


vor kurzem hat es ſeine Tochter, Fräulein K. Piſtorius, 
bejtätigt.’) 

Das Gedicht des Piſtorius hat man auch mehrmals 
in Muſik geſetzt, doch iſt keine einzige von dieſen Sing— 


weiſen volkstümlich geworden. Von den zahlreichen 
Kutſchke-Kompoſitionen, zu deren Rhythmen zahlloſe 
Leute tanzten und Schlittſchuh liefen, erfreute ſich 


beſonderer Gunſt eine von dem öſterreichiſchen Kapell— 
meiſter Stasny im Oktober 1870 inſtrumentierte, flotte 
Kutſchke-Polka mit einem hin und wieder eintretenden, 
ſchußartigen Paukenſchlage.“) 

Guſtav Uhl“) und Georg Bötticher“) weiſen es ſtreng 
zurück, wenn Hoffmann ſich als den eigentlichen, wirk— 
lichen, echten Füſilier „Kutſchke“ ausgibt, weil ein Füſilier 
Kutſchke in Wirklichkeit nie gelebt habe, ſondern von 
einem Berichterſtatter des Familienblattes „Daheim“ 
erfunden worden ſei. Doch will Hoffmann, der übrigens 
nicht Füſilier, ſondern Grenadier geweſen iſt (er ſtand 
bei der 4. Kompagnie des Grenadierregiments Nr. 6 
in Poſen), gar nicht mit dem mythiſchen, ſagenhaften 
Füſilier, dem „Patent-Kutſchke“ identiſch fein; er will 
vielmehr unter dem „wahren, echten, richtigen Kutſchke“ 
denjenigen Krieger verjtanden wiſſen, der während des 
glorreichen Feldzuges von ſeinen Kameraden „Kutſchke“ 
genannt wurde, und das kann nur er ſelbſt ſein. Denn 
er führte ſchon im Auguſt 1870 bei ſeiner Kompagnie 
dieſen Spitznamen, der ihm, wie etwa 20 Mitſtreiter 
bezeugen, mit dem Bornamen Auguſt bald allgemein 
beigelegt wurde, zumal da der Name Kutſchke in Hoff- 
manns Heimatgegend (See bei dem Dorfe Niesky im 
Kreiſe Rothenburg) ſehr verbreitet war und viele von 
ſeinen Landsleuten bei demſelben Truppenteil ſtanden. 
Anfangs proteſtierte Hoffmann gegen dieſen „ihm auf— 
geholzten, oktroyierten Kutſchketitel“; ſpäter aber ließ 
er ſich denſelben gefallen, da ſeine Kameraden ihn fort 
und fort fo nannten. „Kutſchke“ war fein nom de guerre, 
als „Kutſchke“ dichtete er vor ſeiner Verwundung bei 
Sonn, und als er in dem Lazarett zu Wolmirſtedt 
bei Magdeburg mit feinen Liedern wieder auftauchte, 
war er bei jeinen Aumeraben jofort wieder der „Kutſchke“. 
Dem „Füſilier Kutſchke in Wolmirſtedt“ überjandte der 
in Hirſchberg erſcheinende „Bote aus dem Rieſengebirge“ 
die Liebesgabe (fünf Taler), die „an den braven Füſilier 
Kutſchke des Füſilierregiments Nr. 40 in Saarbrücken“ 
geſchickt worden, aber als unbeſtellbar zurückgekommen 
war, weil Adrefjat Kutſchke dort bei keiner der 12 Kom— 
pagnien ausfindig 9 werden konnte.“) „An 
den Füfilier Kutſchke in Wolmirſtedt“ war der Brief 
gerichtet, worin Julius Breithor, der Schriftleiter der 
„Niederſchleſiſchen Zeitung“, Hoffmann aufforderte, in 
ſeiner Heimatſtadt Görlitz gelegentlich verſchiedene für 
ihn beſtimmte Selpente (ein Geldtäſchchen, eine Kijte 
Zigarren und eine Zigarrentaſche) ſich abzuholen. Auch 
glaubte er in einer Zuſchrift an „Das Neue Blatt“ 
unſerem Feldlyriker den Namen Kutſchke deshalb zu- 
ſprechen zu dürfen, weil er das Verdienſt habe, zuerſt 
in ſchlichter, populärer Dichtung dem Ausdruck gegeben 
zu haben, was unjere ganze, große Armee empfand: 
dem Bewußtſein der eigenen Tüchtigkeit gegenüber der 


) Im „Wolfenbütteler Kreisblatt“ vom 27. Auguſt 1910. 

6) Vergleiche die „Kleine Preſſe“ (Frankfurt a. M.) vom 15. Ot— 
tober 1910. 

) Vergleiche das Familienblatt „Daheim“ vom 17. September 1910. 

5) Vergleiche die „Leipziger Neuejten Nachrichten“ vom 6. Sep— 
tember 1910. 

) Vergleiche die „Schleſiſchen Provinzialblätter,“ 1871, Seite 
259. Auch Hoffmanns Gedicht „Einem edlen Geber für fein Präſent“. 
10) 12. Jahrgang 1871 Ar. 11. 
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durch glänzende Siege übermalten Aufgeblaſenheit.!“) 
Die Berliner „Poſt“ vom 4. Oktober 1870 veröffentlichte 
in der Beilage zu Nr. 506 eins „der allerneueſten Zünd— 
nadellieder“ von „Kutſchke“, der zwar infolge einer 
Operation („bei Sedan ses dents verloren“) im Lazarett 
zu Wolmirſtedt darniederliegen müſſe, aber doch un— 
verfroren in die Saiten ſeiner Lyra greife. Der „Görlitzer 
Anzeiger“ vom 5. Oktober 1870 brachte in Nummer 232 
ein „Jundnadellled vom Süfilier Kutſchke“, dem „witzigen 
Zündnadelliederfabrikanten in Wolmirſtedt“. Aus Magde- 
burg und Umgegend kamen viele . in das erwähnte 
Lazarett, um den verwundeten „Kutſchke“ zu beſuchen.“) 
In ſeinem Reiſepaß vom 13. September 1871 jtebt zu 
ſeiner Legitimation ausdrücklich vermerkt, daß „Inhaber 
als Dichter bezw. Schriftſteller den Namen Füſilier 
Auguſt Kutſchke führt“. Der Kommandierende General 
des 5. Armeekorps in Poſen, von Seeckt, nennt ihn in 
einem Oankſchreiben vom 13, Auguft 1895 den „hiſtoriſchen 
Herrn Kutſchke“. Oberſt z. D. von Elpons bezeichnet 
ihn in ſeinem quellenmäßigen Werke „Tagebuch des 
deutſch-franzöſiſchen Krieges 1870/71" S. 722 als den 
„vielgenannten Füſilier Kutjebte“. Sen Ehrennamen 
ice verdient Hoffmann, wie Prof. Or. Matthäi, 

Mitglied der Kampfgenoſſenſchaft zu Darmſtadt, aus— 
führt“), auch deshalb, weil er das war, was ſich das 
deutſche Volk unter dem ſagenhaften Füſilier Kutſchke 
dachte, nämlich ein tapferer, entſchloſſener und zugleich 
dichtender Feldſoldat. Generalleutnant 3. D. Friedrich 
Freiherr von Dincklage- Campe nennt ihn in ſeinen 
Kriegserinnerungen „Wie wir unſer Eiſern Kreuz er— 
warben“ S. 142 den „ſchleſiſchen Kutjchte“. Und fo 
findet es wohl jedermann begreiflich und ganz berechtigt, 
wenn ihm und den Seinigen auf ein Geſuch hin von 
dem Regierungspräſidenten von Heydebrand und der 
Laſa am 15. März 1899 die Erlaubnis zur Führung 
des Doppelnamens „Hoffmann Kutſchke“ erteilt worden 
iſt. Piſtorius, der „alte Sechsundzwanziger“, Feld— 
prediger vor 1870, wollte zwar auch der „wahrhaftige 
Kutſchke“ fein, wie aus dem Titel ſeiner Schrift „Des 
wabrbaftigen Kutſchke Lieder“) hervorgeht; er hat 
ſein Gedicht gleichfalls als „Kutſchkelied“ bezeichnet, 
doch iſt nichts davon bekannt, daß der damals 60 Jahre 
alte, in der Schreibſtube dichtende Superintendent den 
Beinamen „Kutſchke“ bekommen hätte. Er hat vielmehr 
denſelben ſich ſelbſt zugelegt und iſt daher mit dem 
„Füſilier Kutſchke“ weniger identiſch als Hoffmann. 
So erſcheint denn letzterer als allein berechtigter Träger 
des volkstümlich gewordenen Dichternamens. 

Hoffmann nahm 1866 am Feldzuge gegen Oeſterreich 
teil und kämpfte bei Nachod, Skalitz, Schweinſchädel, 
Gradlitz und Königgrätz. In dem Gefechte bei Schwein— 
ſchädel wurde er durch einen Granatſplitter leicht ver— 
wundet. Aus der Schlacht bei Wörth am 6. Auguſt 1870 
trug er zwei leichte Verwundungen (Schrammjchüfje) 
davon und erhielt für ſeine Tapferkeit das Eiſerne Kreuz 
zweiter Klaſſe. Als nämlich ſeine Kompagnie, von un— 
aufbörlibem Feuer überſchüttet, am Weftausgange 
genannter Stadt anlangte und der Angriff jtodte, ſprang 
Hoffmann zuerſt vor und rief: „Vorwärts, Kameraden! 
Ein Hundsfott, der jetzt Führer und Fahne verläßt. 
Vorwärts mit Hurra fürs Vaterland!“ Und die Kriegs— 
gefährten drängten mit Hurra nach.!) 

Intereſſant iſt eine heute noch im Beſitze Hoffmanns 
befindliche Feldpoſt-Korreſpondenzkarte, die das Datum 
vom 4. September 1870 trägt, und auf der unſer Hau— 
degen trotz der für fein „loſes Singen“ erhaltenen frän- 
kiſchen ec (ein Granatſplitter war ihm bei 


1) Vergleiche die „Schleſiſchen Provinzialblätter,“ 1871, S. 136. 

12) Vergleiche den „Allgemeinen Anzeiger für die Kreiſe Wolmir— 
ſtedt und Neubaldensleben* vom 19. September 1895. 

13) In der „Parole,“. Jahrgang 1895, Seite 817. 

14) Leipzig 1871. Edelmann. 

15) Vergleiche „die Parole,“ Jahrgang 1895, Seite 817. 
C. Bleibtreu, Wörth, Stuttgart, Krabbe. 


Auch 
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Sedan durch die linke Wange gedrungen und hatte ihm 
den Oberkiefer nebſt den Zähnen ſowie einen Teil des 
Unterkiefers zerſtört) aus Floing bei Sedan an feinen 
Landsmann und Freund, den Kunſtgärtner Nitſche in See, 
die Verſe ſchrieb (die Schriftzüge ſind bereits verwittert): 
„Einen Schuß durch die Lippen und quer durch den 
Mund, auch etwas von Zähnen verloren, 
Im übrigen bin ich ganz geſund, doch ſummen mir 
heut noch die Ohren! 
Der Schmerz mag wüten; aufs Herze die Hand, 
Gern 1 ich die Wunde fürs Vaterland!“ 
Sein „Kutſchkelied“ ſowie ſeine übrigen d dichteriſchen 
Leiſtungen („Kutſchkes ausgewählte Gedichte.“ Breslau 


1895. Schottlaender) haben unſerem Kriegsveteranen 
mehrfache Auszeichnungen eingetragen. Kaiſer Wil— 


hehn I, Fürſt Bismarck, Kaiſer Wilhelm LL, die preu- 
ßiſchen 2 Minijter des Krieges, der offentlichen Arbeiten 
und geiſtlichen Angelegenheiten, viele hochgeſtellte Perſön— 
lichkeiten vom Militär und Zivil 
haben mit ihrer Anerkennung 
nicht zurückgehalten. König 
Wilhelm II. von Württemberg, 
dem Hoffmann fein ens 
Werk ee aus Krieg und 
Frieden“ (2. Auflage Breslau 
1905) gewidmet bat, ließ ihm 
am 1. April 1899 eine goldene 
Chiffrenadel mit Perlen und 
am 19. November 1904 fein 
Filonis in einem prachtvollen 
Rabmen und mit eigener Un- 
terſchrift zugehen. Geheimrat 
Profeſſor Or. Felix Dahn hier— 


ſelbſt drückte dem Dichter in 
einem Briefe vom 31. Juli 
1895 ſeinen herzlichen Dank 


aus für die helle Freude, die 
= ihm durch fein prächtiges 
„Kutſchkelied“ bereitet habe. 
Von dem Senate der Stadt 
Hamburg erhielt unſer Schlach- 
tenſänger am 25. Oktober 1900 
ein Exemplar des goldenen 
Bismarck- Portugalefers, am 
13. Januar 1905 ein Exemplar 
des Ritzebüttler Portugaleſers. 
Für ſein Gedicht „Der Heldentod des Prinzen Anton 
von Hohenzollern in der Schlacht bei Königgrätz“ wurde 
ihm am 20. November 1907 vom Könige von Rumänien 
das goldene Ehrenzeichen „Serviciu Credincios“ erſter 
Klafje verliehen. Seit dem 16. Januar 1908 beſitzt er 
den Kronenorden 4. Klaſſe. Am 10. 81 1911 wurde 
ihm vom Senat der Stadt Hamburg als Dank für jein 
eingeſandtes hiſtoriſches Theaterſtück „Bürgertreue und 
Soldatentugend“ ein goldener Portugaleſer mit dem 
Bilde des 1842 abgebrannten Hamburger Nathauſes 
überwieſen. Zetzt ijt Hoffmann Kutſchke in unſerer Stadt 
und weit darüber hinaus bekannt als Gelegenheits— 


dichter, Schriftſteller und als willkommener Feſtredner 
an vaterländiſchen Gedenktagen. 
Möge unjerem — nunmehr 66 jährigen — patriotiſchen 


Sänger nach den vielen Stürmen und Wirrniſſen ſeines 
Lebens noch eine lange Reihe von Jahren ungetrübten 
Glückes in körperlicher Rüſtigkeit und geiſtiger Friſche 
beſchieden ſein im Kreiſe ſeiner Familie, verehrt und 
geliebt von ſeinen zahlreichen Freunden, zur Freude ſeiner 
Kriegskameraden, insbeſondere des hieſigen Eiſernen— 
Kreuz-Vereins, deſſen Vorſitzender er iſt! 
Prof. Dr. Machnig in Breslau 


Breslauer Theater 
Mehr noch als der übrige Teil der Saiſon ſtanden 
die letzten Wochen im Zeichen mehr oder weniger not- 
wendiger und angenehmer Gaſtſpiele. Am weitaus 


Hoffmann-Kutſchke im Jahre 1871 


meiſten litt die Oper, viel auch die Operette und ge— 
legentlich das Schauſpiel unter der dadurch bedingten 
Unrube. Daß Engagementsgaſtſpiele mitunter auch 
angenehme Seiten haben, bewies eine abgerundete Auf— 
führung von „Richard I11*, den wir vermutlich noch lange 
nicht zu Geſicht bekommen hätten, wenn nicht ein An— 
wärter auf das erſte Charakterfach die Titelrolle zum 
Prüfſtein ſeines Könnens erwählt hätte. Mit einer 
mittelmäßigen Aufführung von „Uriel Acoſta“ ehrte das 
Stadttheater die hundertſte Wiederkehr von Karl Gutzkows 
Geburtstag. Dieſes beſte Theaterſtück des ſtreitbaren 
Literaturpapſtes ſeiner Zeit wirkt auch heute noch mit 
packender Unmittelbarkeit auf die Gemüter, und auch 
diesmal wurde der Darſteller der glänzenden Titel- und 
Paraderolle mit Beifall überſchüttet, obgleich er ſeine 
dankbare Aufgabe kaum zur Hälfte erſchöpfte. 

Eine, freilich recht entfernte, Aehnlichkeit im Thema 
verbindet das Gutzkowſche Drama des Gewiſſenszwanges 
mit einem gewaltigen Werke 
eines modernen Dichters, das 
im Lobetheater das unerhörte 
Ereignis eines Schauſpielfrüh— 
lings herbeigeführt hat. Ich 
meine Karl Schönherrs Refor— 
mationsdrama „Glaube und 
Heimat“, das der Dichter mit 
vollſtem Recht die „Tragödie 
eines Volkes“ nennt. Es er— 
übrigt ſich, an dieſer Stelle auf 
einzelne Schönheiten dieſes 
wundervollen Werkes näher ein- 
zugehen, nachdem es von der 
geſamten deutſchen Kritik mit 
den höchſten Lobſprüchen be— 
dacht wurde. So ſtark ijt dieſe 
Dichtung, daß ſie zu Wege 
brachte, worauf die Freunde 
des rezitierenden Dramas kaum 
mehr zu hoffen gewagt batten: 
die Wiedergeburt des Schau— 
ſpiels in Breslau. Und dieſe 
mit hoher Freude zu begrüßende 
Tatſache trat ein, obwohl die 
Darſtellung ein anſtändiges 
Mittelmaß kaum irgendwo über— 
ſchritt und ſicherlich den Gehalt 
des Werkes nicht annähernd erſchöpfte. Wer ſich „Glaube 
und Heimat“ nicht anſieht, begeht ein Verbrechen an 
ſich ſelbſt und an der zeitgenöſſiſchen dramatiſchen Kunſt, 
deren überragendes Meiſterwerk dieſe grandioſe Schöpfung 
darſtellt! 

Die Operette im Lobetheater, die ſeit der Premiere 
von „Glaube und Heimat“ dem Schauſpiel wöchentlich 
zwei bis drei Abende wohl oder übel abtreten mußte, 
deckte ihren Bedarf zunächſt noch ganz mit der Be— 
liebtheit des Jarnoſchen „Muſikantenmädels“ und ver— 
half ſpäter Sidney Jones anmutiger „Geiſha“ zu 
erfolgbegleiteter Auferſtehung. 

Im Thalia-Theater kam L'Arronge mit „Lolos Vater“ 
wiederholt zu Wort, Sudermanns bobles Theaterjtüd 
„Sodoms Ende“ erſchütterte die naiven Gemüter des 
Vorſtadtpublikums an einer ſtattlichen Anzahl von 
Abenden, und die ausgezeichnete Aufführung des barm- 
los-luſtigen Schwankes „Großſtadtluft“, einer der beſten 
Kompagniearbeiten der beiden „längſt getrennten Anzer— 
trennlichen“ Blumenthal und Kadelburg, wurde mit 
gebührenden Beifallsſtürmen entgegengenommen. 

Im Schauſpielhauſe fand die Operette im „Ledigen 
Gatten“, einer anmutigen Kompoſition des Berliner 
Metropol-Theater-Kapellmeiſters Guſtab Wanda ein 
Zugſtück, das ſchnell ein Viertelhundert Aufführungen 
erlebte. Die gute Darſtellung durch die Damen Felix 
und Wagner, ſowie die Herren von Harthaujen und 
Heydemann trug weſentlich zu dieſem Erfolge bei. 
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Auch mit der Neueinſtudierung von Planquettes melodiſch 
volltönenden „Glocken von Corneville“ hatte die Bühne 
an der Theaterſtraße einiges Glück. Herr Lenz darf 
bier als Regiſſeur und Darſteller den Löwenanteil des 
Erfolges für ſich in Anſpruch nehmen. 

Fritz Ernſt 


Sport 


Die zweite Hälfte des Monats April hat die Er— 
öffnung der Nadrennfaijon gebracht. Begünſtigt vom 
ſchönſten Wetter, fanden am Sonntag, dem 25. April, 
vor mehreren Tauſend Zuſchauern auf der Radrenn- 
bahn Breslau-Grüneiche die erſten Radrennen ſtatt. 
Der Held des Tages war der Breslauer Scheuermann, 
der in dieſem Jahre bereits in Frankfurt a. M. außer— 
ordentlich hervorragende Leiſtungen gezeigt und u. a. 
einen neuen Weltrekord aufgeſtellt hat. In ſeiner Vater— 
ftadt errang er am 25. April neue Lorbeeren. Er gewann 
den großen Frühjahrspreis von Breslau und zwar beide 
Läufe von 50 und 50 Kilometer überlegen vor feinen 
Konkurrenten, den Berlinern Demke, Przyrembel und 
dem Kölner Mauß. In dem Laufe über 50 Kilometer 
ſtellte Scheuermann neue Bahnrekords auf. Nach den 
Leiſtungen in den Frühjahrsrennen ſcheint Scheuermann 
mehr denn je berufen zu fein, den deutſchen Radrenn- 
jport gegen die erſte Klaſſe des Auslandes zu vertreten. 
In den Fliegerrennen ſiegte im Eröffnungsrennen 
Wegener- Berlin vor dem früheren Amateurweltmeiſter 
Heusner- Dresden, Lorenz und Riedel, und er gewann 
auch das Prämienfahren vor den beiden letzteren und 


ebenſo das Vorgabefahren. Im Ermunterungsfabren 

für Breslauer Fahrer ſiegte Thomas vor Hübner 

und Schubert. G. H. 
Perſönliches 


Am Palmſonntage verſchied auf der Heimreiſe aus 
dem Süden in Berlin der Vorſitzende der Brieger 
Stadtverordnetenverfammlung, Fabrikbeſitzer Ferdinand 
Falch. Er hat ſich um Brieg große Verdienſte er— 
worben. Im Jahre 1884 wurde er in die Stadtver— 
ordnetenverſammlung gewählt, der er mehrere Jahre 
als eifriges Mitglied angehörte. In den Magiſtrat ge— 
wählt, verwaltete er das Dezernat des Schauſpielhauſes. 
Nach Ablauf ſeiner Wahlperiode wurde er wieder in 
die Stadtverordnetenverſammlung gefandt, in der er 
ſeit 1904 den Vorſitz führte. An dem Aufſchwunge, 
den Brieg ſeit 15 Jahren genommen, hat er weſent— 
lichen Anteil. Namentlich machte er ſich um die dortige 
Garniſon verdient, indem er für das Offizierkorps in 
der Nähe der neuen Infanteriekaſerne auf ſeine Koften 
eine Reitbahn errichten ließ, die auch Privatperſonen 
zur Verfügung ſteht. 

Der bisherige Präſident des Landgerichts Breslau, 
Geh. Oberjuftizrat Dr. von Staff, der am 1. Mai das 
Präſidium des Oberlandesgerichts in Marienwerder 
übernommen hat, iſt am 1. Oktober 1854 in Liegnitz 
geboren. Im April 1880 wurde er zum Gerichtsaſſeſſor 
ernannt und trat alsbald zur Staatsanwaltjchaft über. 
1891 erfolgte ſeine Verſetzung zur Staatsanwaltſchaft 
am Oberlandesgericht Breslau. Im März 1896 wurde 
er zum Oberlandesgerichtsrat ernannt und war als ſolcher 
zunächſt in Poſen und vom 1. April 1898 ab wieder 
in Breslau tätig. Am 1. Dezember 1903 wurde er 
zum Präſidenten des Landgerichts Breslau und 1910 
zum Geh. Oberjuſtizrat ernannt. Er war außerdem 
Präſident der Kaiſerlichen Disziplinarkammer in Breslau. 
Dr. von Staff, der Rechtsritter des Johanniterordens 
und Rittmeiſter der Landwehrkavallerie a. D. iſt, hat 
ſich in den letzten Jahren ſeiner Breslauer Tätigkeit 
beſonders um die Fürſorge für entlaſſene Strafgefangene 
verdient gemacht. Auch der Jugendfürſorge und der 
Einrichtung des Zugendgerichts hat er fein Intereſſe zu— 
gewendet. Ihm iſt es zu danken, daß in Breslau, 
gleichzeitig mit Frankfurt a. M., ein Jugendgericht 


eingerichtet worden iſt. Es waren dies die erſten der— 
artigen Inſtitutionen in Preußen. Er iſt ferner Mit— 
begründer und Vorſitzender der Schleſiſchen Gefängnis— 
geſellſchaft, die im Jahre 1907 durch Zuſammenſchluß 
des Gefängnisvereins für Schleſien und Poſen und des 
Schleſiſchen PBrovingialvereins zur Förderung der Für— 
jorge für entlajjene Strafgefangene gebildet wurde. 

Als Nachfolger des zum Oberlandesgerichtspräfidenten 
in Marienwerder ernannten bisherigen Landgerichts— 
präſidenten Geh. Oberjuſtizrat Or. von Staff iſt der 
Landgerichtspräfident Dr. Felsmaunn von Konitz nach 
Breslau verſetzt worden. Er wurde 1879 Gerichtsaſſeſſor 
und ein Jahr darauf Amtsrichter in Prekuls, Kreis 
Memel. 1882 kam er in gleicher Eigenſchaft nach 
Niederwüſtegiersdorf, von wo er 1884 als Landrichter 
nach Beuthen OS. ging. Nachdem er dann 1892 als 
Amtsrichter nach Breslau verſetzt worden war, kam er 
hier 1895 an das Landgericht und wurde in demſelben 
Jahre zum Landgerichtsrat ernannt. 1897 wurde er 
Landgerichtsdirektor in Poſen. In feiner bisherigen 
Stellung in Konitz war er ſeit 1905 tätig. 


Kleine Chronik 


April 

10. Ein dem Schiffseigner Kober aus Zehdenik ge— 
höriger, mit 4000 Zentnern beladener Kahn kommt bei 
Klein- Döbern infolge Auffahrens auf einen Anker zum 
Sinken. 

18. Durch eine ſchwere Gasexploſion werden im 
Grundſtück Weinſtraße 82 in Breslau drei Wohnungen 
zerſtört. 

18. An der Kohlfurt-Falkenberger Strecke entſtehen 
infolge Funkenauswurfs mehrere Waldbrände, die aber 
auf einen geringeren Umfang beſchränkt bleiben. 

19. In der Oppelner Zementfabrik werden drei Keſſel— 
heizer durch eine Stichflamme in ſchwerer Weiſe ver— 
brannt. 

20. In Lampersdorf, Kreis Steinau, werden achtzehn 
Gebäude durch ein gewaltiges Schadenfeuer vernichtet. 


Die Toten 


April 

9. Herr Fabrikbeſitzer, Stadtverordnetenvorſteher Fer- 
dinand Falch, 64 g., Brieg. 

Herr Aſſiſtenzarzt Alfred Simon, 30 g., Kattowitz. 
Herr Bankdirektor Galo Zuliusburger, 60 3., Breslau. 

10. Herr Apotheker Albert Richter, 72 F., Breslau. 

11. Frau Rittergutspächter Margarethe von Vegeſack, 
46 f., Objendorf, Kreis Neumarkt. 

12. Herr Rektor Hermann Schulz, 66 F., Breslau. 
Herr Kommiſſionsrat Theodor Pyrkoſch, 93 g., 
Lauban. 

Herr früh. Fabrikbeſitzer, Kirchenälteſter 
Keil, 57 F., Breslau. 
Herr Oberſtleutnant Reinhold Scharr, Breslau. 

14. Herr Kriegsgerichtsrat Karl Diehl, Breslau. 

19. Fräulein Maria v. Frankenberg -Proſchlitz, 84 J., 
Glogau. 

21. Herr Juſtizrat Karl Henkel, 81 f., Neuſtadt O. S. 
Herr Gymmaſialdirektor a. D., Geh. Regierungsrat 
Adolf Oſtendorf, 65 J., Bunzlau. 

22. Herr Geh. Juſtizrat Or. Georg v. Kujawa, 60 J., 
Nimptſch. 

Herr Geh. Juſtizrat Felix Gad, 72 f., Glatz. 

23. Herr Amtsgerichtsrat a. D. Emil Ramiſch, 87 J., 
Groß-Strehlitz. 

24. Herr Rittergutsbeſitzer Paul 
Weicherau bei Koſtenblut. 

25. Frau Hauptmann Marie v. Glaſenapp, 80 g., 
Breslau. 

26. Herr Sanitätsrat Moritz Mannheimer, Ehrenbürger 
der Stadt Beuthen, 80 Z., Beuthen. 


Georg 
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Der Vater Scholle 


Roman von Paul Hoche 


Seit einem Jahre gefiel es Suſanne noch 
viel beſſer auf dem Idahofe wie früher. 
Jetzt war fie befreit aus der Herrſchaft Mari— 
annens, die das kleine, unſcheinbare Mädchen, 
den häßlichen Wildling, oft beiſeite geſtoßen, 
oft vor den übrigen Leuten lächerlich gemacht 
hatte. Sie war mit der alten Frau Barbara 
ins Gartenhaus übergeſiedelt, um dort ihre 
beſondere Dienerin zu werden. Im beſtän— 
digen und faſt ausſchließlichen Umgange mit 
der alten Herrin, von der ſie nun noch mütter— 
licher behandelt wurde als früher, floſſen ihre 
Tage ſtill und freundlich dahin wie ein Bäch— 
lein, das, über Felſen und Abgründe hinweg, 
endlich das ſtille Wieſental erreicht bat. Faſt 
war Handriſchek, der oft am Feierabend ums 
Gartenhäuschen ſchlich, der einzige vom Hofe 
drüben, mit dem ſie zuſammenkam, wie ja 
auch ihre Herrin das ganze Jahr über von 
nebenan faſt mit niemand anderem zuſammen 
ſprach als mit ihrem Sohne. 

Einmal aber hatte fic) die Sufanne ganz 
beſonders gefreut, als ſie zufällig hinter der 
Hecke am Gartenzaun ein Geſpräch belauſcht 
hatte. Marianne führte es mit einer Magd; 
dieſe fragte im Scherz das Stubenmädchen, 
wann fie mit dem polniſchen Weißkopf Hochzeit 
zu machen gedenke. Darauf hatte Marianne 
lachend entgegnet, ſie denke gar nicht daran ihre 
gute Stellung aufzugeben, um ſich zu verhei— 
raten, am allerwenigſten mit dem Handriſchek. 

Im Anfange war Suſanne heftig erſchrocken. 
Wie, ihren Handriſchek, der jie, wie er ihr be— 
teuert hatte, mehr liebte als alle anderen, den 
brachte man in Verbindung mit Marianne? 
Nein, das konnte nicht wahr ſein, er liebte 
ſie ja, nur ſie allein; was hatte er dann mit 
Marianne zu tun? 

Nein, fie brauchte ſich darüber keine Unrube 
beikommen zu laſſen; ſie hatte es ja aus Mari— 
annens eigenem Munde erfahren, daß an 
dem Gerede der Magd nichts war. Und erſt 
geſtern, als er ſie im Garten getroffen hatte, 
hatte er ja ihre Wange geſtreichelt und ihr 
wiedergeſagt: „Biſt mein gutes Schweſterchen!“ 
Nein, dieſe Gedanken der Eiferſucht mußte 
jie aus ihrem Herzen verdrängen. Sie hätte 
ja ſonſt ihrem guten Handriſchek ein Unrecht 
getan, und das durfte ſie doch nicht, wenn 
ſie ihn wirklich liebte. Nicht einmal ſprechen 
wollte ſie zu ihm von dieſem Abende und 
von der Unrube ihres Herzens. 


(6. Fortſetzung) 


Handriſchek hatte ſein Feierabendpfeifchen 
noch nicht aufgeraucht, und das war auch gut 
jo; denn er war ja mit ſeinem Nachdenken 
noch nicht fertig. Er liebte es, eine angefan- 
gene Arbeit zu Ende zu führen, und darum 
mußte er auch mit ſeinem Sinnen zum Ziele 
kommen. 

Mit Suſa war er fertig. Ueber die war er 
ſich ganz im reinen; ſein Urteil war ganz klar. 
Sie war das, was er fie ſchon manchmal 
genannt hatte, ſeine treue Schweſter, die 
ihm alles erſetzte, was ihm der Tod mit ſeiner 
Mutter, mit feinem Vater einſt entriſſen 
hatte. Ihr konnte er alles mitteilen, ſie nahm 
an allen ſeinen Erlebniſſen warmen Anteil, 
ſie ſuchte ſtets zu raten und helfen, hatte 
immer ſein beſtes im Auge; ſie war ſein 
guter Engel. 

Seltſam, nur über eine Sache komite er nie 
mit ihr ſprechen, über Marianne. Er wußte 
ſelbſt nicht, warum er darüber zu Suſa kein 
Wort herausbrachte. Glaubte er, daß fie noch zu 
ſehr Kind fei, um ſchon mit Empfindungen be- 
greifen zu können, die ihr vielleicht noch völlig 
unverſtändlich waren? Oder hielt ihn ein uner- 
klärliches Gefühl davon ab, zu einem Weſen 
des weiblichen Geſchlechts von ſeinen Liebes— 
empfindungen zu ſprechen? Er wußte es 
jedenfalls ſelber nicht, welches der eigentliche 
Grund ſeiner Schweigſamkeit war. 

Und auch über Marianne ſelbſt konnte 
er ſich nicht recht klar werden. Nur ſoviel 
fühlte er beſtimmt, ganz deutlich, daß er 
vollſtändig verliebt in das lebendige, hübſche 
Mädchen war. Im Grunde genommen war 
gerade ſie es am meiſten, die ihn ſein Heim— 
weh am beſten überwinden ließ. Ein einziger 
lachender Blick aus ihren dunklen Augen, 
ein freundliches Wort, ein neckender Scherz — 
und er vergaß alles andere um ſich, hielt nur 
ihr Bild in ſeinem Herzen feſt. 

Ja, wenn ſie einſt ſein Weib würde! Gern 
wollte er dann für immer hier bleiben; ſeine 
Heimat wollte er ihr gern freudig zum Opfer 
bringen. 

Aber liebte ſie ihn denn? 

Das war die bange Frage, über die er 
niemals recht hinauskam. Er mochte an— 
ſtellen, was er wollte, klar, wirklich klar wurde 
er ſich nie über dieſen Punkt. Es ſchien zwar 
manchmal, als ob ſie ihn vor den anderen 
Verehrern bevorzuge, aber diefer Zuſtand 
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hielt niemals an. Marianne wußte, daß fie 
ſchön war, und es ſchien ihr jedenfalls ein 
wohltuendes Gefühl zu bereiten, ſich von 
ihren Bewunderern umſchwärmt zu ſehen. 

Bei ſolchen Gelegenheiten, namentlich beim 
Tanze, kam es dann nicht ſelten vor, daß 
ſich Handriſchek abſichtlich nicht um ſie beküm— 
merte, garnicht mit ihr tanzte, um ſich gerade 
dadurch ihr bemerkbar zu machen. Allein lange 
hielt dieſes ſtille Grollen niemals an. Denn 
Marianne bemerkte ſein Verhalten gar bald, 
erkannte nur zu wohl ſeine Urſache und be— 
eilte ſich dann, durch doppelte Freundlichkeit 
Handriſcheks verärgertes Herz wieder zu ihren 
gunſten umzuſtimmen. Und Handriſchek tat 
dieſe Teilnahme dann jedesmal beſonders wohl, 
konnte er daraus doch ſchließen, daß er Mari— 
anne doch nicht gleichgültig war. 

Aber das war ihm doch noch nicht genug. 
Für ihn gab es in dieſem Punkte nur ein 
Alles oder Nichts. Wenn doch Marianne 
darüber auch ſo dächte! Aber leider ließ 
ſie ſich von jedem, der gerade Luſt dazu hatte, 
den Hof machen, und Luſt hatten gar viele, 
mit ihr hübſch zu tun. 

Aber er wollte fie ſchon dazu zwingen, 
endlich einmal Farbe zu bekennen; und wenn 
ſie dann nicht ausſchließlich die Seine ſein 
wollte, nun, dann zog er aus dem ähnlichen 
Grunde wie das erſte Mal wieder fort, viel— 
leicht wieder in die Heimat, wo man ſeine Ge— 
ſchichte mit Paulinka gewiß ſchon vergeſſen 
hatte und wo ihn Panje Krzok ſicher wieder 
auf ſeinen Hof nahm. 

* * * 


Es war gänzlich dunkel geworden; aber die 
wohlige Wärme des Abends lockte die Menſchen 
noch hinaus ins Freie. 

Auch Frau Barbara hatte bis jetzt draußen 
geſeſſen. In einiger Entfernung von ihr, 
hinter einigen Roſenhecken hatte ſich Suſe 
auf einem kleinen Bänkchen niedergelaſſen. 
Der Abend war beiden nicht lang geworden; 
ſie erfreuten ſich nämlich an dem harmloſen 
Spiel, das zwei junge, weiße Kätzchen und 
ein munteres Zicklein miteinander trieben, 
die ſich gegenſeitig in munteren Sprüngen 
neckten, haſchten, ſtießen und zerrten. 

Frau Barbara hatte eigentlich auf die Ge— 
ſellſchaft ihres Sohnes gewartet. Jetzt, wo 
er ſchon wochenlang wieder allein auf ſeinem 
Hofe war, hatte er fie faft jeden Abend be- 
ſucht, um die Dämmerſtunde mit ihr zu 
verplaudern, wie er es vor ſeiner Verheiratung 
getan hatte. Sie wunderte ſich daher, daß 
er heute nicht erſchien. Endlich erhielt ſie 
Aufſchluß. Richard ſchickte einen Dienſtjungen 
herum, der Mutter zu ſagen, daß er heute 


nicht kommen könne, weil er noch Briefe zu 
ſchreiben habe. 

Richard Salden war ſonſt kein Freund 
vom vielen brieflichen Verkehr mit bekannten 
oder befreundeten Perſonen. Wahrſcheinlich 
ſchrieb er an feine Frau in der Hauptſtadt, 
deren Trennung von ihm jenem Herzen 
mit der zunehmenden Zeit doch ſchwer fiel. 
Wenigſtens glaubte Frau Barbara mit dieſer 
Annahme das Richtige getroffen zu haben. 

Sie erhob ſich daher, hieß Suſanne die beiden 
Kätzlein fangen und in den weich ausge— 
jtatteten Korb am Küchenherde tragen und 
begab ſich langſam in ihr Zimmer, in welchem 
ſie ſich noch eine Weile an das Fenſter ſetzte 
und in die Ferne blickte, wo ſie freilich nichts 
anderes mehr gewahrte als die dunklen Um- 
riſſe der nahen Buchen und darüber einzelne 
lichte Sterne. 

Sie wollte auch gar nichts ſehen, nur ſinnen 
wollte ſie, träumend in der Zukunft Land 
blicken. 

Zwar liebte ſie beide ihre Kinder gleich 
ſehr. And doch, wie kam es nur, daß ihre 
Gedanken ſich viel mehr mit ihrem Sohne 
als mit der Tochter beſchäftigten? 

Zu dem Glück der Tochter hätte ſie eigentlich 
nichts mehr hinzuwünſchen mögen. Dieſe hatte 
in dem Oberamtmann Grünau einen Mann, 
den ſie achten und lieben konnte. Ihre Kinder, 
Felix und Alwine, waren in ihrem Weſen 
die getreuen Spiegelbilder Richards und 
Chriſtinens. Ihr Hof war in gutem Zuſtaͤnde, 
und die ganze Familie fühlte ſich auf ihrem 
iſolierten Landſitze heimiſch und wohl. 

Aber konnte ſie das von den Beſitzern des 
Idahofes auch ſagen? Von Beate war es 
ihr klar, daß fie nicht an ihren Platz paßte, 
ganz und gar nicht. Sie hatte nicht das mindeſte 
Verſtändnis, nicht die mindeſte Liebe für 
ihre Stellung. Aber das war noch nicht das 
Schlimmſte. Sie liebte auch ihren Sohn nicht, 
wie ſie überhaupt nichts liebte. Mit dem 
ſcharfen Auge der Mutterliebe hatte fie das 
bald herausgefühlt. Auch Richard bewies 
ihr ihre Meinung. Nicht daß er je ein Wort 
darüber hätte verlauten laſſen; auch zu ihr, 
der Mutter, hatte er über ſein Verhältnis 
zu Beate ſtets geſchwiegen, und ſie ſelbſt 
hatte ſeit jenem Tage, wo ſie eine Andeutung 
über Beatens ſtilles Weſen gemacht hatte, 
nie mehr darüber geſprochen. Wie durch eine 
Verabredung war man bisher um dieſes 
Verhältnis herumgegangen. Richard wünſchte 
es jedenfalls ſo, und ſie hatte ſeinen Willen 
darum zart geehrt. Würde das Weh in ſeinem 
Herzen zu groß werden, dann kam er ſicher 
von ſelber zu ihr. Er war ihr Sohn, deſſen 
Herz fie zu gut kannte. 
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Aber er war nicht mebr, der er früber war. 
Ein geheimer Kummer, den er gegen feine 
Natur in ſeiner Bruſt vergraben mußte, den 
er nicht ausſprechen konnte, nagte an ihm. 
Wer ihn ſo gut kannte wie ſie, ſeine Mutter, 
las das ganz deutlich in ſeiner Seele, in ſeinen 
Augen, die nie gelernt hatten zu lügen, ſich 
zu verſtellen. Seine Freudigkeit war nicht 
mehr fo heiter, jo unbefangen wie früher; 
er war ſtiller, einſilbiger, herber geworden. 

Ja, warum hatte ſie ihm ſo viel zugeredet, 
ſich zu verheiraten? Hätte er nicht noch warten 
können, bis ihm das Glück vielleicht ein anderes 
Weib zugeführt hätte, das beſſer zu ihm paßte? 
Oder wäre er vielleicht glücklicher geblieben, 
wenn er überhaupt nie geheiratet hätte? 

Doch jetzt waren dieſe Erwägungen zu 
ſpät. Nun hieß es, ſich mit dem Gegebenen 
abfinden. 

Wie ſehr und wie lange fie aber auch jann, 
kein lichter Stern erhellte das Dunkel ihrer 
Gedanken. Wovor ſie früher das Geſchick 
gütig bewahrt hatte, das verdüſterte nun 
doppelt ihren Lebensabend: ſie mußte an 
ein Sorgenkind denken. Was ſie vor kaum 
Jahresfriſt nur mit leiſem Schrecken geahnt 
hatte, das war ihr nun zur trüben Gewißheit 
geworden: ihr Sohn war nicht glücklich. 

Und als fie keinen anderen Ausweg fand, 
batten ſich ihre Hände ſchon wie von jelbjt 
zuſammengefaltet, und ihre Lippen öffneten 
ſich zum leiſen Gebet. 

Im heißen Flehen ſchickte ſie ihre Wünſche 
vor den Thron Gottes. Sie rang um das 
Glück ihres Kindes. 

* * * 


Der Mond war eben aufgegangen. Gein 
bleiches Licht überflutete ſilbern die abendliche 
Frühlingsflur. Aus dem Garten drang das 
ſehnſüchtige Liebeswerben einer Nachtigall. 
Hinter dem Buchenwäldchen aus dem großen 
Eichenholz erſcholl von Zeit zu Zeit das eifer— 
ſüchtige Schreien aufgeregter Hirſche. In 
deutlichen Umriſſen wurde die Geſtalt des 
nahen Zobtenberges ſichtbar. Schweigend und 
ernſt blickte er auf die weite, mondbeſchienene 
Flur nieder. 

Suſanne war, nachdem Frau Barbara ihr 
Zimmer aufgeſucht hatte, allein vor dem 
Gartenhäuschen zurückgeblieben. Sie konnte es 
ſich ſchon geftatten, noch ein Stündchen draußen 
zu bleiben. Sie hatte ja jetzt weniger Arbeit 
zu verrichten als früher unter der ſtrengen 
Aufſicht Mariannens. 

Nachdem ſie die Tiere zur Ruhe gebracht 
hatte, holte ſie ſich ihr Strickzeug aus ihrem 
Kämmerchen und ſetzte ſich auf ihr Holzbänk— 
chen hinter der Roſenhecke. Ob vielleicht gar 


Handriſchek wieder herumkäme? Er wußte 
ja bereits, daß das hier ihr Lieblingsplatz war, 
wo fie jo gerne die warmen Abende verträumte, 
oder, wenn er bei ihr war, verplauderte. Erſt 
geſtern Abend war er wieder da geweſen und 
hatte ihr Geſellſchaft geleiſtet. Sie hatten 
ſich gemeinſam des verfloſſenen Erntefeſtes 
erinnert, wo ſie zum erſten Male vertrauens- 
voll einander ihre Herzen geöffnet hatten. 
Ein neues Leben hatte ſeitdem für Suſanne 
begonnen. Zum erſten Male war, ſeit ſie 
denken konnte, jemand in ihre Lebenskreiſe 
getreten, der ſie ſo ernſt nahm, daß er ihr 
vüdbaltlos fein ganzes Fühlen und Denken 


offenbarte, ihr, dem unanſehnlichen, verach- 
teten Mädchen. Seitdem hielt ſie ſich für 


wichtiger, für älter; ein gewiſſer Stolz machte 
jie ſelbſtbewußter. 


Und was hatte ihr Handriſchek alles anver— 
traut? Sie kannte ſeinen Vater ganz genau 


und wußte von ſeiner Mutter mehr wie von 
ihrer eigenen. Sie kannte den Panje Krzok, 
jie wußte Beſcheid in dem entfernten Reich— 
tal. Handriſchek hatte ihr ſeine Reiſe durch 
die Hauptſtadt geſchildert, wo die Leute fo 
falſch waren, und wohin fie darum nie hätte 
ziehen mögen, ja, von ſeiner ungetreuen Pau— 
linka hatte er ihr ſogar erzählt, die ihn natür— 
lich nie geliebt und nie verdient hatte. 

Und alle dieſe Einzelheiten ließ ſie in ihrer 
Mußezeit durch ihre Seele gleiten. So führte 
ſie ein eigenartiges, innerliches Leben, in dem ſie 
alles in Beziehung zu dem ſetzte, dem ihr ganzes 
Herz zugetan war. Und in dieſem innerlichen, 
verborgenen Leben, das ſich mit ſeinen Wurzeln 
jo feſt in Handriſcheks Vergangenheit feſtſaugte, 
das ſich einzig und allein zu ſeiner Perſon in 
Beziehung ſetzte, war ſie unendlich glücklich. 

Daneben freilich keimte die Leidenſchaft 
in ihrem ſchmächtigen Mädchenkörper auf. 
Das verfloſſene Jahr hatte ſie völlig verwandelt; 
Suſanne war kein Kind mehr. 

Was fie von Handriſchek wußte, und was 
jie für ihn fühlte, das hatte fie ängſtlich 
vor jedem geheim gehalten. Niemand ſollte 
etwas davon erfahren. Sie hätten ja den 
Wildling nur ausgelacht und verſpottet. 
Und das ſollte nie und nimmer geſchehen. 
Schon manchmal hatte man ſie zum Ge— 
lächter der anderen gemacht, ſie hatte es 
ſtets geduldig ertragen. Inſtinktiv fühlte 
ſie, daß ſie wohl vom Schickſal zum Sünden— 
bock für andere beſtimmt war; aber ihre Liebe 
zu dem Knecht ſollte niemandem preisgegeben 
werden; ſie war das Heiligſte, das je in ihr 
lebendig geworden war. Das allein durfte 
nicht in den Kot gezogen werden, das mußte 
ſie rein und unverſehrt für ſich behalten, nein, 
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vielleicht doch nicht für ſich allein, ſondern 
auch für ihn! 

Ein Lachen in der Ferne weckte ſie plötzlich 
aus ihren Sinnen. 

Sie blieb ſtill hinter der Hecke ſitzen und 
lauſchte in den Abend hinaus. Jetzt erfannte 
ſie das Lachen: es kam von Marianne her. 
Die konnte immer luſtig ſein und ſingen 
und ſcherzen! Wie oft hatte Sufanne fie 
früher beneidet. Jetzt tat jie es nicht mehr. 
War ſie, der verachtete, von Marianne herum— 
geſtoßene Wildling, jetzt nicht viel glücklicher, 
als das hübſche, vielumſchwärmte „Schoß— 
hündchen“ der jungen Herrin? Ob wohl 
ein einziger der Knechte der Marianne ſein 
Herz fo ganz und gar ſchenkte, wie es Han- 
driſchek ihr gegenüber getan hatte? Wohl 
ſchwerlich! 

Die Schritte der vermeintlichen Spazier- 
gänger, in deren Mitte Suſe nun deutlich 
Marianne unterſcheiden konnte, kamen näher. 
Auf jeder ihrer Seiten ſchritt eine Manns— 
perſon. Jetzt waren fie ganz nahe. Suſanne 
ſpähte durch den Roſenſtrauch nach ihnen hin. 

Einen Augenblick lang entfärbte ſich ihr 
Alltlitz. Auf einer Seite des Stubenmädchens 
ging der luſtige Triller vom Fuchslande, 
der immer den Kopf voller Schnurren und 
Dummheiten hatte, auf der anderen Han— 
driſchek. In dieſem Augenblick dachte Suſanne 
an das Gerede der Magd, die Marianne mit 
dem Handriſchek geneckt hatte, Bald aber 
wich dieſer entſetzliche Gedanke von ihr. Hatte 
Marianne früher ſchon der Magd widerſprochen, 
ſo gab ihr heute Handriſcheks Antlitz befrie— 
digende Auskunft. Der ging ja wie ein Stock 
neben dem lachenden Mädchen her, gar nicht 
wie der Triller vom Fuchslande, dem man es 
ſofort anmerkte, wie er fic) Mühe gab, Marianne 
zu gefallen, einen ihrer luſtigen Blicke zu 
erhaſchen. Handriſchek aber ſchwieg und 
trottete vor ſich her, als ob ihn die beiden 
gar nichts angingen. 

Nein, ſie wollte ihm kein Unrecht antun, 
auch in Gedanken nicht. Wahrſcheinlich war 
Handriſchek im Dorfe geweſen, hatte dort 
zufällig die beiden getroffen und war mit 
ihnen zuſammen heimgekommen. 

Vor dem Hoftore blieben die drei noch 
eine Weile ſtehen, auch Handriſcheks Stimme 
unterſchied Suſanne noch mehreremal. Dann 
plötzlich hörte ſie, wie des Herrn Stimme 
nach Marianne rief und ſie mit einem Briefe 
nach dem Briefkaſten ſchickte. Schließlich wurde 
es ganz ſtill. 

Auch Suſe zog ſich in ihr Kämmerchen 
zurück; ſie ſchlief aber ebenſo unruhig ein 
wie Frau Barbara. Nur daß ihr Herz frei 
war von jeder Sorge; es war vielmehr das 


Gefühl reinen Glückes, das bis in die ſpäte 
Stunde der Nacht den Schlaf von ihren 
Augen bannte. 

Auch auf dem Fdabhofe gab es dieſen Abend 
manche, die noch ſtundenlang wachten und 
ſannen. 

Handriſchek hatte ſich, nachdem ſich der 
Triller mit einigen Späßen verabſchiedet hatte, 
ſchlafen gelegt. Ihm war aber durchaus 
nicht wohl zumute. Der Abend hatte ihm nicht 
den erwarteten Erfolg gebracht. 

Er hatte feſt geglaubt, heute mit Marianne 
ins Reine zu kommen, ihr die entſcheidende 
Frage vorzulegen. Und wieder war es ihm 
nicht gelungen. Als er Marianne nach dem 
Dorfe begleiten wollte, hatte ſich im letzten 
Augenblick die freche Lieſe, das Küchen— 
mädchen, ihr an den Arm gehängt. Sie wollte 
drin im Dorfe ihre Mutter beſuchen. And als 
es an den Heimweg ging, da war der laute 
Triller gekommen, der ſchon lange um die 
Gunſt Mariannens buhlte; da war es mit 
ſeiner Frage wieder nichts geweſen. Er 
hatte abſichtlich noch längere Zeit gewartet, 
weil er abwarten wollte, bis der andere nach 
Hauſe ging, aber da hatte ja der Herr nach 
Marianne gerufen. 

Und hatte er nicht allen Grund, mit Marianne 
unzufrieden zu ſein? Hatte ſie nicht, trotzdem 
er neben ihr ging, mit dem Triller geſchäkert, 
als ob fie ſchon zu einander gehörten. Um 
ihn hatte fie fic) faſt gar nicht gekümmert. 

Wenn er ſich ihr Verhältnis zu ihm recht 
überlegte, dann war ſie wirklich nicht ſo zu 
ihm, wie er es ſich gewünſcht hätte. Wenn 
ſie ihn dann und wann einmal verliebt be— 
handelte, hatte fie ihn vielleicht gar nur zum 
beſten; im geheimen hatte ſie ſich vielleicht 
ſchon längſt mit einem andern verſprochen, 
wohl mit dem luſtigen Triller, der ja fo gut 
zu ihr zu paſſen ſchien. 

Vielleicht war es das Klügſte von ihm, ſich 
die hübſche Dirne aus dem Sinne zu ſchlagen 
und beim nächſten Ziehtermin in die alte 
Heimat zurückzuwandern. Liebesglück ſollte 
ihm wohl nicht beſchieden ſein, und darum war 
es am beſten, fic) die dummen Heiratsge- 
danken überhaupt für immer aus dem Sinne 
zu ſchlagen. 

Um dieſelbe Zeit, als ſich Handriſchek dieſen 
Betrachtungen hingab, kroch auch Marianne 
in die Federn. 

Sie mußte ſich geſtehen, daß wieder ein 
recht angenehmer Tag hinter ihr lag; luſtig 
hatte fie ihn verlebt bis zum letzten Augen— 
blicke, wo ſie mit der Lieſe, die ſie am Brief— 
kaſten eingeholt hatte, heimgekommen war. 


(Fortſetzung folgt) 
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Die oberſchleſiſchen Fugger 


Von Z. 


Wie einſt im Mittelalter das Bayerland auf 
ſeine Fugger ſtolz war, ſo darf auch das Schle— 
ſierland auf ſeine oberſchleſiſchen Fugger, wie 
die Großinduſtriellen Winckler und Godulla 
gemeiniglich genannt werden, ſtolz ſein. Auch 
letztere ſind Männer eigener Kraft und ſind 
den mühevollen Weg harter Arbeit gewandelt. 
Nur ihr freudiges Schaffen und Streben, ihr 
Ringen und Kämpfen hat fie auf einen der 
erſten Plätze in der induſtriellen Welt empor- 
gehoben, und ihre gewaltige Tatkraft hat ſie 
zu Wohltätern des Vaterlandes geſtempelt. 
Nicht ohne Grund legt ihnen daher der Volks— 
mund dieſen Ehrennamen bei. 

Zur Würdigung deſſen, was den beiden 
Männern die Ehrenbezeichnung als oberſchle— 
ſiſche Fugger eingebracht hat, ſoll nachſtehend 
ihres Lebensganges und ihrer Taten in großen 
Zügen gedacht werden. 

Franz Winckler, der Ahnherr der jetzt gräf— 
lichen Familie Tiele-Winckler, war zu Anfang 
der zwanziger Fahre des vorigen Jahrhunderts 
als armer Bauernburſche aus ſeinem Geburts— 
orte Tarnau bei Frankenſtein nach dem ober— 
ſchleſiſchen Induſtriebezirke gekommen, um hier 
auf irgend einer Grube in Arbeit zu treten 
und ſein tägliches Brot zu verdienen. Er begann 
ſeine bergmänniſche Laufbahn auf einem Erz— 
bergwerk im Tarnowitzer Revier. 

Als befäh igter und äußerſt ſtrebſamer junger 
Mann erkannt, wurde er mit 18 Jahren von 
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dem Königlichen Bergamte zum Beſuch der 
vom Königlichen Bergſekretär Stroh in Tar— 
nowitz geleiteten Bergſchule empfohlen. 

Unter Hinweis auf die bocbwichtige Stellung, 
die dem armen Bergſchüler Winckler ſpäter bei 
der Entwicklung Oberſchleſiens einzunehmen 
beſchieden war, dürfte eine amtliche Mitteilung 
nicht unintereſſant ſein, durch die er, zum Fahr— 
burſchen befördert, ſeitens des Königlichen 
Bergamtes einer Unterſtützung für würdig er— 
achtet und dem Königlichen Oberbergamte zur 
Berückſichtigung vorgeſchlagen wurde. Das 
Oberbergamt ſchreibt unterm 12. November 
1819: „Das Königliche Bergamt wird auf 
deſſen Bericht vom 5. d. Mts. vorläufig be— 
nachrichtigt, daß wir höheren Orts darauf an— 
getragen haben, dem Franz Winckler hinſichtlich 
der zu einem auskömmlichen Verdienſte ihm 
noch mangehiden Körperkraft, und weil derſelbe 
einer beſonderen Berückſichtigung würdig zu 
ſein ſcheint, für eine jede verfahrene Schicht 
eine außerordinäre Lohnzulage zu bewilligen. 
Die darauf zu erwartende Reſolution wird 
dem Königlichen Bergamt zu ſeiner Zeit mit— 
geteilt werden, jedoch hat dasſelbe dem p. 
Winckler vorläufig das Erforderliche zu ſeiner 
Aufmunterung zu eröffnen.“ 

Mit Winckler zuſammen beſuchte auch noch 
ein anderer, ihm an Fleiß und Strebſamkeit 
ebenbürtiger Schüler die Tarnowitzer Berg— 
ſchule. Es war dies Friedrich Grundmann, 


gebürtig aus Berthelsdorf in Sachſen, der eben- 
falls nach Oberſchleſien gekommen war, fich 
hier ſeinen Lebensunterhalt durch ſeiner Hände 
Arbeit zu verdienen. Mit dieſem hatte Winckler 
innige Freundſchaft geſchloſſen. Und merk— 
würdig, aus dieſer Freundſchaft ſollte ſpäter 
dem Vaterlande, insbeſondere Oberſchleſien, 
viel Segen erſprießen. 

Nach Abſolvierung der Bergſchule erhielt 
Winckler vorübergehend die Verwaltung einer 
Steiger, ſodann einer Schichtmeiſterſtelle auf 
der Königsgrube und wurde ſchließlich Schicht— 
meiſter auf der Mariagrube bei Niecbowiß. 
Tüchtig und ſtreb— 
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Auch Winckler beſchäftigte der Gedanke, wie 
er die Schätze ſeiner Erzgruben beſſer verwerten 
könne, Tag und Nacht. Er hatte die ſeit 1856 
von Pleß abgezweigte Herrſchaft Myslowitz er— 
worben und in ihr, in der Nähe des unſchein— 
baren Dorfes Kattowitz, die Zinkhütten Fanny 
und Emma, das Zinkwalzwerk Martha und die 
Steinkohlengruben Ferdinand und Beata ge- 
gründet, welche die Veranlaſſung wurden, daß 
Kattowitz ſich bald zu einer aufblühenden 
Induſtrieſtadt entwickelte. 

Er ſcheute nun weder Mühen noch Opfer, 
um den „Stein der Weiſen“ der damaligen 
Zeit zu finden. Er 


ſam, hatte er ſich hier 
in kurzer Zeit das 
Vertrauen ſeines 
Brotherrn, des Be— 
ſitzers von Miecho— 
witz, Herrn Areſin, 
in dem Maße erwor— 
ben, daß ihn dieſer zu 
ſeinem Bergwerks— 
leiter ernanmte. 
Damit war die 
erſte Sproſſe der 
Glücksleiter erklom— 
men, auf der Winckler 
immer höher ſteigen 
ſollte. Ein paar Jahre 
darauf ſtarb Herr 
Areſin, und Winckler 
wurde jetzt ganz un— 
entbehrlich. Als er 
kurze Zeit darauf 
ſelbſt Witwer wurde, 
reichte die Herrin— 
Witwe dem klugen 
und treuen Verwal— 


ter die Hand zum 
ehelichen Bunde. So Franz 


wurde er Mitbefiger 

des durch ſeine um— 

ſichtige Leitung ſchon jetzt hoch angewachſenen 
Vermögens. 

Nun gedachte er der innigen Freundſchaft 
von der Bergſchule her. Sein Herzensfreund 
Grundmann, der als Schichtmeiſter auf der 
Friedrichsgrube und Lehrer an der Bergſchule 
in Tarnowitz wirkte, mußte ſeine Stellung auf- 
geben, um als treuer Berater ſeinem Freunde 
Winckler, deſſen Schaffensdurſt nicht zu ſtillen 
war, zur Seite zu ſtehen. 

Der Aufſchwung des Bergbaus in den 
dreißiger Jahren hatte auch ein Aufleben der 
Hütteninduſtrie zur Folge. Das Intereſſe der 
gefamten Induſtriewelt konzentrierte ſich da— 
mals darauf, dem Geheimniſſe der beſſeren 
Sinterzverbüttung auf die Spur zu kommen. 


unternahm Reiſen 
nach England, dem 
gelobten Lande der 
Technik, das auch 
ſchon im Beſitze einer 
vollkommeneren 
Erzverhüttungsme— 
thode war, dieſe je— 
doch verborgenhielt. 

Auch andere Rei- 
ſen machte er, um, 
wie esheißt, im Auf— 
trage König Fried— 
rich Wilhelms IV., 
verſchiedene indu— 
ſtrielle Erfindungen 
zu ſtudieren und der 

oberſchleſiſchen 

Montaninduſtrie 
dienſtbar zu machen. 
So gilt er mit Recht 
als einer der rührig— 
ſten und verdienſt— 
vollſten Mitbegrün— 
der und Förderer 
der oberſchleſiſchen 
Großinduſtrie. 

Winckler ftarb in- 
mitten des reichſten 
Schaffens im Jahre 1851. Er war die letzte 
Zeit ſeines Lebens leberleidend geworden und 
beſuchte Karlsbad. Von hier aus unternahm er 
nach Beendigung der Kur in Begleitung ſeines 
Hausarztes einen Ausflug nach Krain, wo er 
die Adelsberger Grotte beſuchte. Vort erlitt 
er einen Schlaganfall, dem er an demſelben 
Tage auch erlag. Seine ſterblichen Ueberreſte 
wurden nach MWiechowitz gebracht, wo fie in 
der Familiengruft in der Kirche ruhen. 

Nach feinem Tode übertrug die Witwe die 
Hauptverwaltung des ausgedehnten Land- und 
Induſtriebeſitzes Herrn Grundmann, dem auf— 
richtigen Freunde und treuen Berater ihres 
Mannes. Unter ihm nahm auch weiter der 
Beſitz an Umfang und Reichtum zu. 


Winckler 


Der plötzliche Heimgang Windlers und der 
Umſtand, daß die Leiche lange unterwegs war 
und nach ihrer Ankunft nicht ausgeſtellt wurde, 
waren die Veranlaſſung dazu, daß die Bevöl— 
kerung, die ſich in den Gedanken nicht hinein— 
finden konnte, ihren hochverehrten Herrn und 
Wohltäter ſo unerwartet verloren zu haben, 
und die Legende von ſeiner Einkerkerung und 
Hinrichtung in England und von dem mit 
Steinen beſchwerten Sarge erfand. 

An dieſer Stelle ſei auch einer anderen 
Induſtriereiſe gedacht, die der jetzige Majorats— 
herr von Miechowitz, Graf Franz Hubert von 
Tiele-Windler auf 
Moſchen, ein Enkel 
des Vorerwähnten, 
an der Spitze meh— 
rerer Großinduſtri— 
eller Deutſchlands 
zwecks Studiums der 
amerikaniſchen Mon- 
taninduſtrie und des 
Handelsverkehrs vor 
einigen Jahren nach 
dem Lande der Wun- 
der unternommen 
hat. Es iſt bekannt, 
daß der Reiſe das 
ganze induſtrielle 
Deutſchland ein leb- 
baftes Intereſſe ent- 
gegenbrachte und 

daß insbeſondere 
unſer Kaiſer den Ent- 
ſchluß des Grafen, 
mit dem er befreun— 
det ijt, ſehr ſompa⸗ 
thiſch begrüßte. 

Als eine Frucht 
der Reife darf wohl 
auch der kurz nach 
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ihre jugendliche Stieftochter, Wincklers einziges 
Kind aus erſter Ehe, Fräulein Valeska von 
Winckler, die reiche Hinterlaſſenſchaft ange— 
treten. Letztere hatte ſich mit Herrn von Tiele, 
einem mecklenburgiſchen Offizier, vermählt, der 
ſich ſeither von Tiele- Winckler nannte. 

Auch der neue Beſitzer ließ es ſich angelegen 
ſein, den woblerfabrenen, treuen Ratgeber 
ſeiner Gemahlin, Herrn Grundmann, als 
Generalverwalter des Herrſchaftsbeſitzes zu er— 
halten. 

Winckler, der Begründer der Großherrſchaft, 
wurde für ſeine Verdienſte um die Förderung 
der erſten Entwick— 
lung der Großindu— 
ſtrie und wirtſchaft— 
lichen Hebung Ober— 
ſchleſiens von Fried— 
rich Wilhelm IV. 
durch Erhebung in 
den Adelſtand, der 
heutige Majorats— 
herr aber fir den 
reichen Anteil, den 
das Haus Miechowitz 
auch an dem heu— 
tigen Fortſchritt und 
der Blüte Oberſchle— 
ſiens hat, durch Er— 
nennung zum Gra- 
fen ausgezeichnet. 

Aber auch Grund— 
mann, deſſen ge— 
wiſſenhafter undklu— 
ger Leitung die ſte— 
tige Entwicklung und 
Vergrößerung des 
reichen Beſitzes mit 
zu danken iſt, iſt für 
die Förderung, wel— 
che dadurch die ganze 


d 
der Rückkehr des owe oberſchleſiſche Kul- 
Grafen erfolgte Ent- turentwidlung er— 
ſchluß der Umwandlung des reichen In- | fabren, von demſelben Könige durch Ernennung 
duſtriebeſitzes in eine Aktiengeſellſchaft, — [zum Geheimen Kommiſſionsrat und durch 
Kattowitzer Aktiengeſellſchaft — um jo der | Verleihung hoher Orden belohnt worden. 
reicheren Ausgeſtaltung der Großinduſtrie Die Stadt Kattowitz ernannte Herrn Grund— 


größeren Spielraum zu verſchaffen, angeſehen 
werden. 

Außer den umfangreichen induſtriellen An— 
lagen verſchiedener Art, die nunmehr in die 
Hände der genannten Aktiengeſellſchaft, deren 
Hauptaktionär der Graf iſt, übergegangen ſind, 
gehören zum Herrſchaftsbeſitz ausgedehnte Län- 
dereien mit reichem Waldbeftand und muſter— 
gültigen Oekonomien nicht allein in Ober— 
ſchleſien, ſondern auch in Mecklenburg und 
Ungarn. 

Nach dem Tode der Frau von Winckler hatte, 
da keine anderen Kinder vorhanden waren, 


mann, ihren langjährigen Bürger, für das 
reiche Wohlwollen und das Intereſſe, das er 
ihr jederzeit entgegenbrachte, zu ihrem erſten 
Ehrenbürger und benannte nach ihm ihre 
ſchönſte Straße. 

Ein Zeitgenoſſe Windlers und wie dieſer ein 
Mitbegründer der Induſtrie Oberſchleſiens und 
reichverdienter Förderer ſeiner Kulturentwick— 
lung war auch Godulla. Er erblickte gleichfalls 
unter dem Dache der Armut das Licht der 
Welt; auch er war ein Mann harter Arbeit, 
und ſeine gewaltige Tatkraft alle in war es, die 
ihn die hohe Lebensſtufe erklimmen ließ. 
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Im weſtlichen Teile des oberſchleſiſchen In— 
duſtriebezirkes, da, wo der Kohlenbergbau erſt 
vor einigen Jahren ſeinen Anfang genommen 
bat, liegt Makoſchau, ein kleines Dörfchen. 
Das iſt der Geburtsort Godullas. Im An- 
fange des vorigen Jahrhunderts beſtand das 
Dörfchen nur aus wenigen, inmitten eines 
mächtigen Urwaldes zerſtreut liegenden Holz— 
hütten. 

In einer ſolchen, einſam am Waldesſaume 
gelagerten Hütte wohnte Godullas Vater, ein 
armer Tagelöhner. Wiewohl Makoſchau durch 
den Wald wie durch einen mächtigen Wall 
von den Nachbarortſchaften getrennt war, 
vermochte dennoch dieſe Schutzwehr dem un— 
heimlichen Gaſte, der Cholera, die zu Anfang 
des vorigen Fahrhunderts in ganz Oberſchleſien 
ſchrecklich hauſte, den Zutritt nicht zu ver— 
wehren. Auch jene einſame Waldhütte 
wurde von dem böſen Gaſte heimgeſucht, und 
die ganze Familie, bis auf einen elfjährigen 
Knaben, erlag der ſchrecklichen Krankheit. 

Karl, ſo hieß der arme, verwaiſte Knabe, ſtand 
nun mittellos da, und niemand mochte aus 
Furcht vor Anſteckung ſich ſeiner annehmen. 

Er ſchnürte daher ſeine wenigen Habſelig— 
keiten zu einem Bündel und machte ſich auf, 
ſeine Verwandten in Polen, von denen er 
Vater und Mutter hatte erzählen hören, auf— 
zuſuchen. 

Nach langem Umherirren gelang es ihm 
endlich, das Ziel ſeiner Wanderung zu er— 
reichen. Er blieb bei den Verwandten etwa 
zwei Fahre, während welcher Zeit er durch 
Hirtendienſte ſich nützlich zu machen wußte. 

Im zweiten Fahre aber bekam er Heimweh. 
Da die Verwandten gegen ſeine Rückkehr durch— 
aus nichts einzuwenden hatten, trat er auch 
wirklich den Rückweg nach der Heimat an und 
erſchien eines Tages wieder in Makoſchau. 

Doch auch jetzt fand ſich keine mitleidige 
Seele, die ſich ſeiner angenommen hätte. Er 
war gezwungen, weiter zu wandern, bis er 
eines Abends in Toſt anlangte. Hier über— 
nachtete er mit Genehmigung der Knechte 
eines Gaſtwirts in deſſen Pferdeſtalle. Für 
dieſe Freundlichkeit ſuchte er ſich am nächſten 
Morgen durch einige Handdienſte, wobei er 
ſich recht anſtellig zeigte, erkenntlich zu machen, 
was die Knechte bewog, für ihn bei ihrem 
Herrn ein Wort einzulegen, daß er ihn als 
Pferdejungen in ſeine Dienſte nahm. 

Das war der erſte Schritt zu ſeinem Glücke. 
Karl Godulla war allezeit ſehr fleißig. Er 
erwies ſich als ein kluger Zunge, blieb aber 
dabei ſtets beſcheiden. Das brachte ihm bald 
die Zuneigung aller ein. Namentlich verſtand 
er es, ſich bei den Gäſten, die in dem Hauſe 
ſeines Herrn einkehrten, gut einzuführen. 


Eines Tages war in dem Gaftbofe Graf 
Balleſtrem, Gutsherr auf Plawiiowik, ab— 
geſtiegen. Als deſſen prächtiges Geſpanm vor- 
gefahren kam, war Karl ſchnell zur Hand. Er 
half dem gräflichen Herrn beim Ausſteigen und 
war auch dem Kutſcher beim Ausſpannen be— 
hilflich, wobei er ſich wieder recht geſchickt zeigte. 
Da er ſchließlich noch andere Dienſtleiſtungen 
während des Aufenthalts des Grafen zur 
größten Zufriedenheit ausführte, lenkte er 
deſſen Aufmerkſamkeit auf ſich. Bei der Ab— 
fahrt drückte der hohe Herr dem Knaben in 
Gegenwart des Wirtes ein reiches Geldgeſchenk 
in die Hand und zollte ihm ob ſeiner An— 
ſtelligkeit reiches Lob, was den Wirt bewog, 
dem Grafen in aller Kürze Karls traurige 
Lebensgeſchichte zu erzählen. Er ſprach fic 
dabei recht lobend über ihn aus und ſchloß 
ſeine Rede damit, daß er jagte, es ſei eigentlich 
recht ſchade, daß der Junge keine Gelegenheit 
habe, etwas anderes zu lernen, da er an— 
ſcheinend zu etwas Beſſerem geboren ſei. 

Der Graf hörte den Ausführungen des 
Wirtes mit lebbaftem Intereſſe zu und forderte 
ſchließlich den Knaben auf, mit ihm zu fahren, 
welcher Aufforderung Karl Godulla auch 
freudig nachkam. 

Der Graf nahm ihn auf ſein Schloß und ließ 
ihn zunächſt die Dorfſchule beſuchen. Als er 
hier ſehr gute Fortſchritte machte, ließ er ihn 
ſogar an dem Unterrichte teilnehmen, den ein 
tüchtiger Lehrer ſeinen Söhnen erteilte. 

Auch jetzt zeichnete ſich Karl durch außer— 
ordentlichen Fleiß aus und hatte bald etwas 
Tüchtiges gelernt. Als er herangewachſen war, 
erwählte er das Forſtfach zu ſeinem Lebens— 
berufe und wurde vom Grafen zu einem ſeiner 
tüchtigſten Förſter zur Ausbildung geſchickt. 

Pflichteifrig und voll Dankbarkeitsgefühl für 
ſeinen Gönner, war er hier überall der erſte 
auf dem Poſten und beſtrebt, ſich auch hier 
ſeines Herrn vollſte Zufriedenheit zu erwerben. 
So kam es, daß er den Holz- und Wild— 
dieben, deren Zunft zu jener Zeit üppig gedieh, 
mächtig zuſetzte und gegen unverbeſſerliche 
Frevler furchtlos vorging. 

Letztere ſchworen ihm Rache. Sie lauerten 
ihm auf und ſchlugen ihn halbtot. 

Auf die Nachricht von dem Verbrechen er— 
ſchien der Graf mit ſeinem Leibarzte auf 
der Förſterei, wohin der Verwundete geſchafft 
worden war, und ließ ſeinem Schützlinge die 
erdenklichſte Pflege angedeihen. Godulla be— 
hielt jedoch ein lahmes Bein und einen lahmen 
Arm, ſodaß er beim Forſtfache nicht mehr 
zu verwenden war. 

Der Graf ließ ihn daher die Landwirtſchaft 
erlernen. Als er ausgelernt hatte, übertrug er 
ihm die Verwaltung eines kleinen, aber ſehr 
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verwahrloſten Gutes bei Ruda, das er durch 
ſeinen eiſernen Willen und ſeine Tüchtigkeit 
bald zu einem Muſtergute emporbrachte. 

Hier war es nun, wo der junge Godulla, 
der nicht bloß ein ſtrebſamer und findiger 
Landwirt war, ſondern auch noch für andere 
Sachen offene Augen hatte, den erſten Grund 
zu einer Laufbahn legte, die für Oberſchleſien 
bedeutungsvoll werden ſollte. 

In der Nähe des Gutes ftand nämlich ein 
altes Eiſenhüttenwerk, von mächtigen Aſchen— 
und Schladenbalden umgeben. Hier fab man 
den jungen Landwirt in ſeinen Mußeſtunden 
oft Hand ans Werk legen. Godulla, dem 
Wiſſensdurſtigen, war nämlich auch die neu— 
aufgetauchte und epochemachende Erfindung 
Rubergs nicht entgangen. Wit ſeinem weit— 
ſchauenden Blick erkannte er ſofort ihre ganze 
Bedeutung. Man lächelte zwar noch über 
den Alchimiſten Ruberg. Godulla aber ſetzte 
ſich, nachdem es ihm gelungen war, das 
Schladenmaterial der gewaltigen Halden an 
dem Eiſenhüttenwerke, das bisher nur zu Wege— 
ausbeſſerungen verwendet wurde, um ein 
Geringes zu erſtehen, mit Weſſola in Ver— 
bindung und ſoll aus dem daraus gewonnenen 
Zink — Ofenbruch iſt bekanntlich ſtark zink— 
haltig — einen Reingewinn von 50 000 Talern 
erzielt haben. Das war die erſte Grundlage 
zu dem großen Reichtume, welchen Fräulein 
Gryczik von Godulla-Schomberg ſpäter ihrem 
Bräutigam, dem Grafen Hans Ullrich von 
Schaffgotſch, als Heiratsgut zuführen ſollte. 

Godullas Sinnen und Trachten ging nun 
dahinaus, ſelbſt aktiv an der neuen induſtriellen 
Bewegung ſich zu beteiligen. Er veranlaßte 
ſeinen Brotherrn und Gönner zur Anlegung 
einer Zinkhütte. So entſtand die Karls— 
Zinkhütte bei Ruda, deren Bau- und Betriebs— 
leiter er wurde. In dieſer neuen Stellung 
bewährte er ſich ſo, daß ihm der Graf als 
Anerkennung und Belohnung im Fabre 1815 
unter dem 5. Februar ſogar durch Rechtstitel 
an der Hütte einen Anteil von 28 Kuxen 
ſchenkte, den Godulla auch weiterbehielt, als 
jpiter die Hütte bedeutend erweitert wurde, 

Da der Graf jedoch keine eigenen Galmei- 
gruben beſaß, bemühte ſich Godulla, zu eigenen 
Erzlagern zu gelangen, Endlich 1823 kam er 
in den Beſitz des Halbſcheids der Galmeigrube 
„Maria“, deren anderer Teil dem Beſitzer des 
Dominiums Miechowik, Herrn Areſin, gehörte. 

Von da ab operierte Godulla, der nun vor— 
nehmlich auf eigene Rechnung und Gefahr 
ſpekulierte und ſich durch ſeine umfangreichen 
Erzbergwerke und Zinkhüttenunternehmungen 
den Beinamen „Zinkkönig“ erworben hatte, 
äußerſt zielſicher und erfolgreich, und ſein 


Scharfblick, den er bei allen feinen induſtriellen 
Unternehmungen an den Tag legte, rief das 
Staunen aller hervor. 

Sein Beſitz wuchs ſchnell an. Da er weiter 
erkannte, daß herrſchaftlicher Grundbeſitz den 
Einfluß und das ſoziale Anſehen in beſonderer 
Weiſe zu heben vermag, verabſäumte er nicht, 
durch Ankauf von Rittergütern auch dieſes 
Mittel ſeinen Plänen dienſtbar zu machen. 

Bei ſeinem Hinſcheiden gab es in ganz 
Oberſchleſien wohl keine Erz- und Kohlengrube, 
an der er nicht in bedeutender Weiſe beteiligt 
geweſen wäre. An Landgütern gehörten ihm: 
Schömberg, Orzegow, Bobrek, Ober-, Mittel- 


und Nieder-Bujakow, Chutow und Klein— 
Paniow. 
Die ganze Sorge der Verwaltung und 


Leitung des umfangreichen Grund-, Berg— 
werks- und Hüttenbeſitzes ruhte in der Haupt- 
ſache auf ſeinen Schultern. Erſt wenige Jahre 
vor ſeinem Tode nahm er zum Gehilfen ſeinen 
Freund aus der Forſtlehrzeit, Gemander, dem 
er die Verwaltung der Forſt- und Landwirt— 
ſchaft übertrug. 

Und merkwürdig, wie Winckler in Grund— 
mann, jo hatte auch Godulla in Gemander 
einen ebenſo tüchtigen Mitarbeiter, wie treuen 
Berater gefunden. 

Godulla blieb trotz ſeines großen Reichtums 
immer einfach und ſparſam. Wiewohl er auf 
ſeinen Gütern ftattliche Schlöſſer und auch 
genug Pferde beſaß, bewohnte er doch bis an 
ſein Lebensende ſein kleines, beſcheidenes 
Häuschen in Ruda und beſuchte ſeine Güter 
nach wie vor zu Fuß. 

Außer zu ſeinem Freunde Gemander hatte 
Godulla nur noch zu einem lebenden Weſen 
eine beſondere Zuneigung. Ueber der Arbeit 
hatte Godulla nämlich das Heiraten vergeſſen 
und ließ fich fein Hausweſen durch ein Ehepaar 
mit Namen Gryczik beſorgen. Dieſes beſaß 
ein Mädchen, ein allerliebſtes Kind, und dieſes 
hatte es ihm angetan. Während er ſonſt ver— 
ſchloſſen und ernſt umherging, heiterte ſich 
ſein Geſicht auf, wenn ihm die kleine Johanna, 
ſo hieß die Kleine, entgegengeſprungen kam, 
für die er auch immer etwas in der Taſche 
hatte. Er hatte das Kind in ſein Herz ge— 
ſchloſſen. Als das Mädchen größer wurde, 
ſchickte er es nach Breslau in eine vornehme 
Anſtalt zur Ausbildung. 

Im Fahre 1848 war in Oberſchleſien wieder 
einmal die Cholera ausgebrochen. Godulla, 
durch dieſen böſen Bekannten aus ſeiner frühen 
Jugend eingeſchüchtert, hatte eine ſolche Angſt 
befallen, daß er nach Breslau floh. Doch die 
Flucht nützte nichts. Er erkrankte unterwegs 
und ftarb bald nach feiner Ankunft daſelbſt. 
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Als er ſeinen Tod herannahen fühlte, ließ er 
ſich einen Rechtskundigen holen, um ſein 
Teſtament aufzuſetzen. In dieſem bedachte 
er ſeine nächſten Verwandten, aber auch ſeine 
getreuen Beamten, zuſammen an 200 Per— 
ſonen, mit bedeutenden Zuwendungen. Zu 
Haupterben aber ernannte er die kleine Jo— 
hanna, welcher gegen 10 Millionen Taler zu— 
gefallen ſein ſollen, die langjährige Repräſen— 
tantin feines Hausweſens, Fräulein Emilie 
Lukas, ſpätere Frau Gemander, und ſeinen 
Freund Gemander. 

Die Univerſalerbin, Fräulein Johanna 
Gryczik, blieb etwa bis zum 18. Lebensjahre in 
der Anſtalt. Um ihre Hand bewarb ſich der Graf 
Hans Ullrich von Schaffgotſch. Kurz vor der 
Vermählung wurde die Braut in Anſehung der 
hohen Verdiene Godullas um die Groß— 
induſtrie Oberſchleſiens und ſeine Kulturent— 
wicklung von Friedrich Wilhelm IV. unter dem 
Namen Johanna Gryczik von Schomberg— 
Godulla geadelt. 

Karl Godulla, Rittergutsbeſitzer, Großin— 
duſtrieller und Begründer des gräflich Schaff— 
gotſchſchen Beſitzes, hatte ſeine letzte Ruheſtätte 
auf dem St. Adalbertkirchhofe zu Breslau ge- 
funden. Am 2. September 1909 aber wurden 
ſeine Gebeine auf Wunſch der Gräfin exhu— 
miert und nach Schomberg gebracht, wo ihre 


Beiſetzung in der Gruft im Querſchiff vor dem 
Hochaltar der neuen Kirche erfolgt ijt. 

„Bei Ehren und bei Schätzen, 

Die ihnen Gott verlieh, 

Vergaßen doch die Grafen 

Des armen Nächſten nie.“ 

So ſpricht Görres von den Grafen Fugger 
im Bayerland, und ſo darf auch von den ober— 
ſchleſiſchen Fuggern geſagt werden. In 
wohltätiger Sorge für die Not des Dürftigen 
zeichnete ſich die Familie der Grafen von Tiele- 
Winckler wie die der Grafen von Schaffgotſch 
ſchon immer aus. Wie die Tochter des Herrn 
von Winckler, Frau Oberſt von Tiele- Winckler, 
ob ihrer außerordentlichen Mildtätigkeit all- 
gemein „die gute Mutter“ genannt wurde, ſo 
wird auch die Gräfin Schaffgotſch vom Volks— 
munde geheißen. Und wie Regensburg noch 
heute das ſichtbare Wahrzeichen des edlen 
Herzenszuges der bayriſchen Fugger, die Fug— 
gerei, birgt, ſo weiſt auch Oberſchleſien in 
mehreren muſtergültigen Arbeiterkolonien, aus- 
gejtattet mit reichen Kirchen und Schulen und 
Wohlfahrtsein richtungen aller Art, offenkundige 
Wahrzeichen der opferfreudigen Nächſtenliebe 
ſeiner Fugger auf, und noch mit dem Unter- 
ſchiede, daß letztere ungleich größere Opfer 
brachten und noch bringen und ihren Fug— 
gereien ein weit reicherer Segen entſtrömt. 


Jugendträume 


Das war einſt unſrer Jugend Erſinnen, 
Erträumen: ein Häuschen, von Rofen umblüht, 
Ganz ſtille und traute Gemächer drinnen, 
Die ſonnenleuchtendes Glück durchglüht. 
Und alle Morgen ein ſel'ges Erwachen, 
Traumtiefen entklungener, ſüßer Geſang. 
Das war ein Lachen, gar eigenes Lachen, 
Wie es uns beiden nie mehr erklang. 


Das waren einſt unſre liebſten Gedanken. 
Doch hat es die Zukunft anders gebracht. 
Die ſchönen Träume alle verjanten, 


Sorge hat müde und ſtill uns gemacht. 
ie Sorge mit ihren ſchmerzenden Krallen. 


Das Leben ward bange und leer und ſchwer — 
Die Roſen verblüht .. das Häuschen zerfallen .. 
Und keine Sehnſucht und Hoffnung mehr. 


Valentin Ludwig 


% 


* 


Breslaus zukünftiger Feſtplatz 


8 & 


Powe Foe CEOS 


© 33323 = 


Par) 


Bebauungsplan für das Zoologiſche Garten- und Ausjtellungsgelände in Breslau 
1. Preis eines Ideenwettbewerbes von Alfred Boeſe und F. Glum in Cottbus 


Breslaus zukünftiger Feſtplatz 


Von Profeſſor Dr. Masner in Breslau 


Die Aktiengeſellſchaft Breslauer Zoologiſcher 
Garten hat im Dezember des verfloſſenen 
Jahres einen Ideen- Wettbewerb für die Er— 
weiterung des Zoologiſchen Gartens und das be— 
nachbarte Ausſtellungsgelände ausgeſchrieben. 
Auf den daraufhin eingegangenen Ent— 
würfen, die vor kurzem im Kunſtgewerbe— 
Mufeum ausgeſtellt waren, konnte man ein 
Stück Zukunfts-Breslau verführeriſch-groß— 
artig erſtehen ſehen. Man darf es als ein 
verheißungsvolles Zeichen für eine neue Auf— 
faſſung wichtiger Aufgaben unſerer Stadt 
begrüßen, daß zwei Unternehmer, die Stadt 
und der Zoologiſche Garten — mag auch der 
letztere Träger des Preisausſchreibens ſein — 
ſich vereinigten, um ihren Plänen die ein— 
heitliche und impoſante Geftaltung zu geben, 
zu der die Nachbarſchaft der beiderſeitigen 
Anlagen drängt. Aber die ſtädtiſche Bau— 
verwaltung, die zuerſt ins Feuer kommt, 
da das ſtädtiſche Ausſtellungs- und Verſamm— 
lungsgebäude ſchon im Jahre 1915 eröffnet 
werden ſoll, wird ihre liebe Not haben, um 
aus der Fülle der preisgekrönten und an— 
gekauften Ideen ein nicht nur künſtleriſches, 


ſondern auch 
zu bringen. 


praktiſches Ganzes zuſtande 
Denn die Entwürfe ſchweißen 
durchweg die gewünſchte künſtleriſche Ein— 
heit auch zu einer wirtſchaftlichen zu— 
ſammen und nehmen viel zu wen'g Rückſicht 
auf die beſonderen Bedürfniſſe eines Aus— 
ſtellungsgeländes. Ein Ausſtellungsgelände muß 
eine eigene Welt für ſich ſein, abgeſchloſſen 
von jedem anderen Verkehr. Daraus folgt, 
daß die gemeinſame Benützung des pro— 
jeftierten großen Reſtaurationsgebäudes durch 
den Zoologiſchen Garten und Ausſtellungs— 
unternehmungen nur im Reich der frommen 
Wünſche liegt. Denn braucht der Zoologiſche 
Garten wirklich ein neues, größeres und 
beſſer eingerichtetes Reſtaurationsgebäude als 
das jetzige — und das ijt unbeſtreitbar — fo 
wird er es in den langen Monaten einer Aus— 
ſtellung nicht an dieſe abtreten können, ohne 
die Unzufriedenheit ſeines Stammpublitums 
zu erregen. Die Einrichtung dieſes Bezirkes 
aber zu neutraler, gemeinſamer Benützung 
durch die Beſucher des Zoologiſchen Gartens 
und der Ausſtellungen iſt undurchführbar, 
da beide Parteien geſondertes Eintrittsgeld 
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ſparſamer Ausſtellungsgäſte zu den Genüſſen 
des Tiergartens verhindern, iſt die Einführung 
eines ausgeklügelten, kleinlichen Abſperrungs— 
ſyſtems notwendig, das die Leitung des Zoo— 
logiſchen Gartens mitſammt dem Pächter 
der Wirtſchaft in Verzweiflung und alle Be— 
ſucher des neutralen Edens um ihre gute 
Laune bringen wird. Und ſchließlich, jedes 
Ausſtellungsunternehmen braucht ſeine eigene 


halb ſeine hungrigen Gäſte nicht zum Nachbar 
ſchicken wollen. Ich kann alſo wirklich nicht 
die Ausjtellungsballe und das neue Reſtaura— 
tionsgebäude des Zoologiſchen Gartens als 
die zwei von einander unzertrennlichen und 
aufeinander angewieſenen Eckpfeiler der ganzen 
Anlage auf dem alten Scheitniger Nenn- 
plage anſehen, zu dem jie die meiſten Ent— 
würfe machen. 
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Bebauungsplan für das Zoologiſche Garten- und Ausſtellungsgelände in Breslau 
3. Preis eines Ideenwettbewerbes von Franz Seeck in Steglitz, A. Gellborn in Breslau 
und Paul Freye in Charlottenburg 


Der 1. preisgekrönte Entwurf ſetzt das 
Ausſtellungsgebäude links, das Wirtſchafts— 
gebäude des Tiergartens als monumentales 
Gegenſtück dazu rechts von der Grüneicher 
Straße ins Gelände. Das iſt eine natur— 
gemäße Löſung, die ungewollt dem gewünſch— 
ten Dualismus des Wirtſchaftspalaſtes das 
Urteil ſpricht, mag fie ihm auch durch Brücken 
über die trennende Straße aufhelfen wollen. 
Monumentalität iſt dem Entwurfe nicht ab— 
zuſprechen, aber es iſt eine Monumentalität, 
die von den erſt werdenden Verhältniſſen Bres- 
laus als Ausftellungsjtadt wenigſtens vor— 
läufig noch zu viel verlangt. Um das Aus— 
ſtellungs- und Verſammlungsgebäude ziehen 
ſich Kolonnaden mit Flügeln, die bis an die 
Parkſtraße reichen. Gewiß würde dieſe Um— 
faſſung höchſt impoſant wirken; aber welchen 
Zwecken ſoll ſie dienen? Wieder zur Aufnahme 
wie die rieſige Halle? Angenommen, die 
Stadt Breslau könnte die Mittel zu jo um— 
fangreichen Zubauten bewilligen, jo wäre doch 
zu bedenken, daß mit der Vermehrung der 
Ausſtellungsgebäude die Anforderungen an 
die Ausdehnung der Ausſtellungen ſich ins 
Unermegliche ſteigern müßten, daß wir uns 


alſo damit die öftere Wiederholung ſolcher 
Veranſtaltungen ſehr erſchweren würden. Ich 
halte es daher für vorſichtiger, ſich das Ge— 
lände in der Umgebung der Halle für größere 
und kleinere Baulichkeiten aufzujparen, wie 
ſie heutzutage jede Ausſtellung braucht. Oder 
aber, man entſchließt ſich in letzter Stunde 
dazu, die Halle nur für Verſammlungen, 
feſtliche Aufführungen uſw., nicht auch zu— 
gleich zur Aufnahme von Ausſtellungen ein— 
zurichten. Die geſunde Verbindung zweier 
jo verſchiedenartiger Beſtimmungen iſt viel— 
leicht ein unlösbares Problem. Bei einer Be— 
ſchränkung der Halle auf Verſammlungszwecke, 
die wohl eine Reduktion ihres geplanten 
Umfanges und damit ihrer Herſtellungskoſten 
bedeuten dürfte, würden dann allerdings 
der J. und noch mehr der 58. preisgekrönte 
Entwurf wertvolle Hinweiſe für die Dispoſition 
der Ausſtellungsgebäude bieten. An dem 
Projekte der Architekten Profeſſor Seeck in 
Berlin, Gellborn in Breslau und des Garten- 
Direktors Freye in Berlin, das mit dem 3. 
Preiſe ausgezeichnet wurde, iſt auch die Ge— 
ſchicklichkeit zu rühmen, mit der ſich das Ge— 
bäudeviereck um die Halle gegen die Tiefe 
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des Ausſtellungsgeländes zu einem großen 
ſtadionartigen Sportplatz öffnet. Soll doch 
dort draußen auf der ideal-behaglichen Ein- 
buchtung in den Scheitniger Park der viel— 
ſeitige Feſtplatz der Stadt Breslau erſtehen, 
ſollen doch dort die Anziehungskraft von Aus— 
ſtellungen künſtleriſche und ſportliche Auf— 
führungen vermehren, oder feſtliche Veran— 
ſtaltungen allein, ohne das Zugmittel von 
Ausſtellungen, die Bevölkerung verſammeln. 
Zum erſtenmal foll für eine deutſche Stadt 
wieder die heilige Altis der Griechen Wirklich— 
keit werden, als ein Beweis dafür, daß 
wir wieder reifen wollen für das griechiſche 
Bildungsideal, das theoretiſch um ſo be— 
geiſterter geprieſen wurde, je tiefer wir in der 
Abneigung gegen künſtleriſche und körperliche 
Erziehung oder gar gegen die Vereinigung 
beider ſtaken. Unſere Zukunfts-Anlage kann 
bahnbrechend wirken, wenn die ordnende 
und ſchöpferiſche Hand, die über die „Ideen“ 
der Entwürfe kommen muß, für die Aus— 
ſtellungen, die künſtleriſchen (muſikaliſchen, 
ſzeniſchen) und die ſportlichen Veranſtaltungen 
die geeigneten Heimſtätten ſchafft und dieſe 
architektoniſch wie praktiſch zu einer Einheit 
zuſammenbringt. 

Dieſe Aufgabe iſt reich an Schwierigkeiten, 
auch wenn man die Rückſicht auf das 
Reſtaurationsgebäude des Zoologiſchen Gartens 
ausſchalten kann. Warum alſo ohnehin nicht 
leichte Verhältniſſe noch mehr verwickeln? 
Das tut mit Originalität der 2. preisge— 
krönte Entwurf. Er verlegt die Halle in die 


Axe der Tiergartenftrake, ſodaß fie ſchon 
weithin für den Herankommenden ſichtbar 
würde. Das aber nötigt ihn, den Grün— 


eicher Weg nach links abzuleiten und durch 


das Ausſtellungsgelände zu führen. Dieſes 
und der Zoologiſche Garten durchdringen 


ſich auf dem Großmannſchen Projekte mehr 
als auf allen anderen zu einem, wie ich oben 
ausgeführt habe, wirtſchaftlich unmöglichen 
Ganzen. Und ebenſo unmöglich iſt die Durch— 
ſchneidung des Feſtgeländes durch eine tiefer 
liegende Verkehrsſtraße, die in dem tiſch— 
ebenen Terrain mit großen Koſten ausge— 
ſchachtet werden müßte, um dann eine Ueber— 
brüdung zu erfahren. Solch kühne Durch— 
ſchneidungen und Ueberbrückungen mögen bei 
Weltausſtellungen als forſche Hindernisnehmer 
Bewunderer finden, aber bei einem Feſt— 
platz wollen wir den Anblick einer Werk— 
täglichkeit vermieden wifſen, die ihm die 
Poeſie der Intimität und der Abgeſchloſſen— 
heit raubt. Laſſen wir alſo dem Grüneicher 
Wege die Tugend, die man bei Wegen am 
meiſten ſchätzt, und wiederholen wir bei ihm 


nicht die unglückliche Straßenkrümmung auf 
dem Kaiſer Wilhelm Platze. 

Wie vielgeftaltig die Entwürfe auch ſind, 
erfüllen ſie doch nicht verſchiedene, nicht 
unwichtige Wünſche für einen Feſtbezirk. Alleen 
und Waſſerbaſſins, „nichts als Alleen und 
Waſſerbaſſins“, möchte man ausrufen, tra— 
veſtierend den Oberprieſter Kalchas in der 
Offenbach'ſchen „Schönen Helena“, der ſtatt 
der ewigen Blumenopfer einmal auch etwas 
Gehaltvolleres erſehnt. Wer erinnert ſich 
nicht von der prächtigen Wiener Jagd-Aus— 
ſtellung her an die Straße, die mit 
liebenswürdiger Zronie den Namen „Avenue 
der Ernährung“ trug? Im Ernſt, es iſt nicht 
jedermanns Geſchmack, ſich von den tiefen 
Eindrücken einer vornehmen Ausſtellung in 
den orgiaſtiſchen, aufdringlichen Rummel eines 
„Vergnügungsparkes“ ſtürzen zu müſſen. 
Die Rückſicht auf ſolche Empfindungen iſt 
ein Stück Ausſtellungs-Pſychologie. Genüge 
getan wird ihr durch eine Straße, an der 
Bauten für allerlei Erfriſchungen und Stär— 
kungen in gemütlichen, ruhigen Gärten liegen, 
von denen aus man großſtädtiſches Leben 
vorüberfluten ſieht. Das läßt ſich ſehr hübſch 
machen, aber keiner der Entwürfe hat es 
vorgeſehen, gerade wie keiner ſich recht mit 
der Schaffung von Zufahrten befaßt. Bei 
Ausſtellungen ſteigen natürlich die zu Wagen 
ankommenden Beſucher vor den Portalen 
in der Abſperrung des ganzen Ausſtellungs— 
bezirkes aus. Finden aber in der Halle Ver— 
ſammlungen oder feſtliche Aufführungen ſtatt, 
ſo müſſen Equipagen, Droſchken, Automobile, 
Omnibuſſe und womöglich ſelbſt die Straßen- 
babnwagen unmittelbar vor der Halle vor— 
fahren können, da man den Feſtgäſten in 
der kalten Jahreszeit, in der Nacht und 
bei ſchlechtem Wetter nicht zumuten wird, 
den Weg von den Ausſtellungsportalen bis 
dorthin zu Fuß zurückzulegen. Und die Be— 
wältigung des Maſſenandranges bei der Ab— 
fahrt erfordert wiederum die Einrichtung großer 
Standplätze für die Fahrzeuge vor allen 
Portalen der Halle. 

Meine Ausführungen laſſen die Erweiterung 
des Zoologiſchen Gartens, von der der eigent— 
liche Ideenwettbewerb ausging, unberückſich— 
tigt. Hier handelt es ſich um weniger ſchwierige 
Probleme. Nur auf einen Punkt möchte 
ich aufmerkſam machen. Wenn das geplante 
neue Reſtaurationsgebäude aus der Oekonomie 
des Ausſtellungsbezirkes ausjcbeidet, hat der 
Zoologiſche Garten freie Hand, ſich dafür 
eine günſtigere Lage auszuſuchen. Der Entwurf 
„Oder Terraſſe“ des Architekten Effenberger 
trifft da wirklich den Nagel auf den Kopf. 
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Noch immer tönt ſein Name, der genannt 
werden muß, wenn man die beſten Namen 
Schleſiens, ja Deutjchlands nennt, der großen 
Heerſchar der Leſer mit fremden Klange in 
die Ohren; noch immer hat die Menge, haben 
ſelbſt ſeine engeren Landsleute zu dieſem 
unzugänglichſten der ſchleſiſchen Dichter, der 
freilich den einmal gewonnenen Lefer um fo 
feſter in unentrinnbarem Banne hält, nicht 
den Weg gefunden; und es iſt fraglich, ob 
ſie ihn jemals finden werden; denn die Art 
Hermann Stehrs, der in eigenwilliger, äußer— 
licher wie innerlicher Abgeſchloſſenheit lebt und 
ſchafft, wirbt keine Maſſenpopularität. Andere 
Poeten der „Schläſing“ haben die dörfliche 
Heimat verlaſſen, haben die Fühlung mit dem 
mächtig flutenden Leben der Großſtädte er— 
ſtrebt und erreicht. Philo vom Walde, Paul 
Keller und andere, die zugleich Berufsgenefien 
Stehrs waren, haben das Feld ihrer Tätigkeit 
in die Stadt verlegt. Gerhart Hauptmann, 


Oskar Wild a 


in Breslau 


mit dem ſein Bruder Carl den Ruhm des 
Namens teilt, bat in der Reichshauptſtadt 
ſeine dramatiſchen Erſtlingsſchlachten geſchlagen 
und von dort aus ſich die Heimat und die 
Welt erobert. Hermann Stehr aber iſt der 
Abgeſchiedenheit des Gebirges treu geblieben, 
in deſſen Stille er allein ſeine Perſönlichkeit 
behaupten und, fremden Einflüſſen entrückt, 
ſeine eigenſte Natur aus ihrem Kerne heraus 
entwickeln zu können glaubt, und ſo geht er 
auch als Schaffender einſame, abgelegene 
Pfade, auf denen ihm nur wenige zu folgen 
Neigung haben. Die leicht pulſierende Lebens— 
friſche, das anziehende, ſinnige und ſonnige 
Naturell Paul Kellers, das ſpielend Er— 
oberungen macht, iſt ihm nicht gegeben. Sein 
ſchwerblütiges, grübleriſches Weſen, der düſtere, 
ringende Ernſt ſeiner Lebensanſchauung, das 
unheimliche Dämmerlicht ſeiner rätſelvollen 
Welt, in die man nicht auf glatten, geebneten 
Wegen hineinfpagiert, und in der der Wanderer 
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manches Hindernis überwinden muß, wehren 
die Vielzuvielen, die nach müheloſem Genuß 
verlangen, ab. Allmählich iſt zwar die kleine 
Gemeinde dieſes eigenartigen Dichters und 
Menfeben gewachſen; in den literariſchen 
Kreiſen iſt ſein Ruf geſichert; aber heute noch, 
nachdem mehr als ein Dutzend Jahre ſeit dem 
Erſcheinen ſeines erſten Buches dahingegangen, 
bedarf der Dichter ſelbſt bei feinen Lands— 
leuten noch eines Anwalts, der auf ihn hinweiſt 
und für ihn zeugt: „Ecce poeta!““ 

Stehrs dichteriſche Anfänge reichen zurück 
bis in die Zeiten des Naturalismus, als deſſen 
Haupt Gerhart Hauptmann die nicht ohne 
Widerſpruch erkämpfte, aber ſchließlich an— 
erkannte Herrſchaft im literariſchen Deutſch— 
land, insbeſondere auf dem dramatiſchen Felde, 
ausübte. Da wollte es etwas bedeuten, daß 
aus dem Munde dieſes damals auf der Höhe 
ſeines Ruhmes und ſeines Könnens ſtehenden 
Poeten über das Erſtlingswerk eines un— 
bekannten Dorfſchullehrers das bewundernde 
Wort fiel: „Der hat uns ſchön in den Sand 
geworfen.“ Das Urteil galt einer pſycho— 
logiſchen Studie, die den Titel „Der Graveur“ 
führte, und deren Verfaſſer ſich Hermann 
Stehr nannte. Der Dichter der „Weber“ 
erkannte mit dieſem Urteil den literariſchen 
Novizen als eine fongeniale ſchöpferiſche Kraft 
an, die auf den Bahnen, die er wegweiſend 
beſchritten, zu ferneren Zielen weiter ge— 
wandelt war. Gerhart Hauptmann ſelbſt war 
mit jedem Werke, die Definition der Dog— 
matiker des Naturalismus ignorierend, über 
die ihm von dieſen geſteckten Schranken hin— 
ausgegangen; nun war jemand gekommen, 
der den Naturalismus, der ſich die äußere 
Welt erobert, weiter führte und ihm die 
pſychiſche Welt unterwarf, der ihn bis in die 
dunklen Gründe des Unbewußten hinabtauchen 
und dem Myſtizismus die Hand reichen ließ. 
Dabei wurde denn freilich am Ende das, was 
man Naturalismus genannt, zu einem nicht mehr 
zureichenden Schlagworte, wie alle äſthetiſchen 
Umgrenzungen, in die ſich ein eigengewaltiges 
künſtleriſches Phänomen nicht bannen läßt. 
In dieſer „pſpchologiſchen Monographie“, wie 
der Berfaſſer ſeine Schöpfung, ſie mehr 
als wiſſenſchaftliche, denn als künſtleriſche 
charakteriſierend, etikettiert, hat Stehr ſogleich 
als nn das Tiefſte gegeben, 
das zu erforſchen und zu erfaſſen ſeiner Er— 
kenntnis und ſeiner Intuition möglich war. 
Und hier ijt auch bereits die Weltanſchauung 
des Dichters niedergelegt, das Bekenntnis zu 
einem peſſimiſtiſchen Fatalismus, der überall 
die Gebundenheit des menſchlichen Willens, 
ſeine Abhängigkeit von dunklen Mächten er— 
kennt, und bereits das Thema angeſchlagen, 
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das des Dichters Schaffen beherrſcht: das 
Thema des ſchwachen, duldenden Menſchen, 
den das Unerträgliche ſchließlich aus der 
würdeloſen Ohnmacht, der dumpfen Paſſivität 
zur befreienden Tat treibt, zur Tat, die Ver— 
nichtung und Selbſtvernichtung bedeutet. Im 
„Graveur“ iſt dieſes Thema nicht ſo rein 
durchgeführt, wie ſpäter in dem grandioſen 
„Schindelmacher“, inſofern als es im „Gra— 
veur“ zu ſtark ins Pathologiſche transponiert 
iſt. Die Aufgabe, darzuſtellen, wie ein völlig 
paſſiver Charakter vom Schickſal zum Handeln 
gezwungen wird, ſo daß der aus dem ver— 
letzten Gemüte eines weichen, liebewarmen 
Menſchen emporgeſchoſſene Haß eine furcht— 
bare Rachetat gebiert, bat der Dichter nicht 
bis ans Ende durchgeführt; denn die Tat, 
mit der Joſeph Schramm an dem nieder— 
trächtigen Bruder Vergeltung üben will, und 
die ein unſchuldiges Opfer trifft, wird von 
dem blind wütenden Wahnſinn gezeugt. Ander— 
ſeits bietet das Pathologiſche dem Dichter 
Gelegenheit, verborgenſtes pſychiſches Leben, 
das im normalen Zuſtande der Erkenntnis 
ſich entzieht, in faßbarer Verdeutlichung uns 
nahe zu bringen. Mit einer Anſchaulichkeit 
und überzeugenden ſuggeſtiven Macht ohne 
gleichen iſt ebenſo der geiſtige Dämmerzuſtand 
des durch einen Schlag in ſeinem Intellekt 
erſchütterten und des Eprachvermögens be— 
raubten Helden, und ſein mähliches Empor— 
ringen zur Klarheit dargeftellt, wie auch das 
ſeeliſche Leiden und Ringen des durch das 
giftige Verleumdungswort in ſeinem tiefſten 
Innern unheilbar Verletzten, der mit dem 
aufiteigenden, wachjenden, alle Liebe auf- 
zehrenden Haſſe verzweifelt kämpft, um ihm 
endlich doch zu erliegen und in der Tat die 
Erlöſung von der Unraſt feiner Nachegefüble 
zu finden. 

So tief unter die Schwelle des Bewußt— 
ſeins getaucht war kaum ein deutſcher Dichter, 
keiner hatte erſtaunlichere, ſeeliſche Funde ans 
Licht gehoben; zu den großen ruſſiſchen Er— 
zählern, zu Doſtojewsky, dem Schöpfer des 
„Raskolnikow“, muß man ſich wenden, um 
Gleichartiges zu finden. Und in der Tat 
knüpfen ſich Fäden zwiſchen dem ſchleſiſchen 
Poeten und den Meiftern der Proſadichtung 
des benachbarten Rußland. Hier wie dort 
finden wir die Vereinigung von finnlicher 
Fülle und plaſtiſcher Gegenwärtigkeit des 
äußeren Lebens mit der in die verborgenſten 
Gänge und Winkel, in die letzten Gründe und 
Untergründe des menſchlichen Bewußtſeins 
hinabſteigenden und fie durchleuchtenden Pſy— 
chologie, die doch bei aller Subtilität im Gegen- 
fag zu derjenigen gewiſſer franzöſiſcher und 
auch deutſcher oder halbdeutſcher Novelliſten, 
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niemals den Eindruck eines artiſtiſchen Raffi— 
nements, einer ihrer Virtuoſität bewußten, 
experimentierenden Seelenanatomie macht. 

Hier wie dort finden wir das Herz des 
Dichters bei den Armen, den Gedrückten, den 
ohnmächtig Leidenden, deren tiefſte, den Augen 
der Welt verborgenen Qualen er mitfühlt und 
als Seelenkünder enthüllt; hier wie dort 
finden wir den flaviſchen Zug einer fata- 
liſtiſchen Ergebenheit, die nur durch die 
äußerſte Verzweiflung aufgerüttelt wird und 
nicht zum Handeln und Kämpfen ſich auf— 
raffen, ſondern nur in blinder exploſiver 
Entladung ſchließlich den laſtenden Druck ab- 
ſchütteln kann, in der Vernichtung der Unter- 
drücker die Selbftvernichtung nicht ſcheuend. 
Aber ein Unterſchied iſt freilich dabei; die 
ſozialpolitiſche Note, die bei den Ruſſen do— 
miniert, die den Grundton für die Darſtellung 
der qualvollen Gebundenheit des Lebens der 
Enterbten bildet, klingt bei Stehr nicht mit. 
Die äußere Lage, die wirtſchaftliche und 
politiſche Abhängigkeit bat, obwohl auch Stehrs 
Welt die der dürftigen Dorfbewohner und 
Kleinbürger iſt, für ihn nebenſächliche Be— 
deutung; für ihn kommt in höherem Maße 
die Abhängigkeit von dem dunklen, unerforſch— 
lichen Urgrunde alles Seins in Betracht, 
jene Abhängigkeit, die das Wort von der 
menſchlichen Willensfreiheit zum Spott macht; 
und ſeine indirekte Anklage richtet ſich weniger 
gegen irdiſche Machthaber, als gegen das 
unerbittliche Fatum, gegen die unergründlichen 
ewigen Mächte, die den Menſchen ins Leben 
hineinführen, ihn ſchuldig werden laſſen und 
dann der Pein überlaſſen. Und anderſeits 
fehlt in der Welt des ſchleſiſchen Dichters, 
in der nur die ehernen Geſetze des Diesſeits 
herrſchen, die Himmelsmacht, die den Ge— 
beugten aufrichtet, den ſich zu ihr flüchtenden 
reuigen Sünder an ein verzeihendes Herz 
zieht, die über eine Welt des Grauens, des 
Elends, der Verzweiflung ſchließlich ein ver— 
klärendes Licht allerbarmender Verſöhnung 
breitet. Für den ſchleſiſchen Dichter gibt es 
keine Kraft, keine Befreiung, die nicht aus 
der menſchlichen Seele kommt, in der alle 
Engel und Teufel, alle ſchöpferiſchen und 
zerſtörenden Mächte der Natur ſchlummern, 
und aus der, unergründlichen Tiefen ent— 
keimend, langſam, unfaßbar und ſchließlich 
bezwingend das Schickſal des Menſchen empor— 
wächſt. Wenn in einer ſeiner Schöpfungen, 
in der perſönlichſtes Leid geſtaltenden und 
überwindenden Proſadichtung „Das letzte Kind“ 
ſich dem Erdenjammer der Mutter, die, wie 
die verzweifelte Mutter in dem Anderſen'ſchen 
Märchen, dem Tode ihr Kind abringen will, 
die Glorie des Himmels als ftrablende Zu— 
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flucht öffnet, fo handelt es fich hier um nicht 
mehr als ein Gleichnis, um eine Wärchen— 
viſion, die der Dichter, wie ſein Vorbild 
Gerhart Hauptmann, der Schöpfer des „Han- 
nele“, in den Rahmen einer bitteren irdiſchen 
Realität bannt. Aus dieſer lichten Welt des 
gläubigen Wahns, in der die Mutter, durch 
die Pforte des Todes ſchreitend, mit dem 
verlorenen Kinde ſich vereinigt findet, reicht 
kein Troſt hinab in die Gefilde der Lebenden. 
Den allein zurückgebliebenen Vater nimmt 
als letztes und einziges Aſyl die Abgeſchiedenheit 
des Irrſinns auf. 


* * 
* 


Das chriſtliche Ethos, das bei den Ruſſen 
gleichſam als transzendentale Macht in die 
Welt der Notwendigkeit, und Geſetzmäßigkeit 
des reinen, alle Moral auflöſenden Intellek— 
tualismus, der egoiſtiſchen Triebe hineinbricht, 
bat bei Stehr, der pſychiſches Leben un— 
verfälſcht darſtellen und als Künſtler geſtalten 
will, nicht eine entſcheidende Stimme; nicht 
daß er es etwa ausdrücklich negiert, oder 
polemiſierend ablehnt; aber es iſt für die 
ſeeliſchen Regionen, in denen der Dichter die 
Grundzüge des Menſchlichen, das tiefſte innere 
Leben, wo es kein Gut und Böſe gibt, ſondern 
nur Naturprozeſſe ſich abſpielen, ſucht, ohne 
Bedeutung. Ein latentes Ethos, das freilich, 
von keinen dogmaͤtiſchen Schranken eingeengt 
und von jeder konfeſſionellen Färbung frei, 
nur in dem Grunde des rein Menſchlichen 
wurzelt, iſt gleichwohl in dieſen ſeeliſchen Vor— 
gängen, in dem Befreiungsthema des Oichters 
fühlbar; wenn dieſer auch dem direkten Mo— 
raliſieren abbold iſt. Am ſtärkſten tönt die 
moraliſche Note bei ihm in der zweiten ſeiner 
Proſaſchöpfungen, die er mit dem „Graveur“ 
zu einem Bande („Auf Leben und Tod“, 
1898) 9) vereinigt bat: in „Meicke der Teufel“. 
In dieſem Werke kämpfen zwei Menſchen 
den Befreiungskampf, der ſie aus der ſchlam— 
migen Tiefe zu lichten Höhen retten ſoll; 
bei Gujtav Marx, der halb verhungert und 
verkommen aus Rußland in die Heimat zurück— 
kehrt, iſt es mehr die materielle Not, bei der 
Frau, die ihm durch die Begierde des Ge— 
ſchlechts verfällt, der Witwe Katharine Stumpf, 
die ſeeliſche Not, die dieſen Kampf gebiert, 
der für den einen mit der Niederlage, für 
den andern mit der Läuterung, für beide 
aber mit einer Kataſtrophe endet. Guſtav 
Marx, der die in der Geftalt des ſymboliſch— 
myſtiſchen Hundes „Meicke der Teufel“ ſich an 
ſeine Ferſen heftende, lajterbafte Vergangenheit 
abſchütteln will, ſucht, nachdem er zunächſt 


*) Sämtliche Werke Stehrs ſind im Verlage von 
S. Fiſcher in Berlin erſchienen. 
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durch die Arbeit feſten Boden und das Ver— 
trauen des Weibes gewonnen bat, dem er 
ſich als Knecht verdingt und zu deſſen Ge— 
bieter er ſich aufſchwingt, ſeine Erhebung 
durch die Erniederung des Weibes zu er— 
reichen, deſſen Sinnlichkeit er mit ſchamloſer 
Raffiniertbeit ausnutzt, um es ſich willenlos 
zu unterwerfen und ſein Wort zur Wirklichkeit 
zu machen: „Oals Knecht zieh ich a mol ei 
de Kerche, dan vals Herr komm ich wieder 
heem“. Aber in der alternden Frau, die von 
den Forderungen eines heißen Blutes ge— 
peinigt wird und ſich in den Abgrund ent- 
würdigender Luſt verliert, ſchlummert eine 
Macht, die, plötzlich aufwachend, ſich aufreckt 
und ſchließlich ſiegreich alles andere über— 
wältigt: die Sehnſucht nach Schönheit, nach 
Reinheit, die ihr in der Geftalt der auf— 
blühenden jungfräulichen Tochter vorwurfsvoll 
mahnend vor Augen ſteht: „Ach, noch eenmal, 
noch een allereenzigſtes mal Rend fein!“ 
Und das Muttergefühl ergreift, alles andere 
aus ihr verdrängend, Beſitz von der verirrten, 
zerknirſchten Seele, die ſich über alle Schande 
und Niedrigkeit erhebt und in der Tat ſelbſt— 
loſer Aufopferung das Werk der Läuterung 
krönt. Frau Katharine Stumpf lenkt die 
Kugel des eiferſüchtigen Liebhabers, der ſeine 
Verführungskunſt zuletzt vergebens an der 
reinen Tochter der Wittib erprobt, auf ſich. 
Die Mutter hat über das Weib geſiegt; aber 
jie bezahlt den moraliſchen Sieg mit dem 
Tode. Der in allen Hoffnungen getäuſchte, 
dem Bann der alten Laſterhaftigkeit ver— 
fallene Mann aber endet ſein verfehltes Leben 
durch Selbſtmord. In dieſem Werke hat 
Stehr ſein Beſtes und Tiefſtes in der Geſtalt 
des mit ſeinen Trieben ringenden und ſie 
ſchließlich überwindenden Weibes geboten, dem 
er, ſeine ganze Dichtergröße damit offen— 
barend, trotz der abſchreckenden Lebenswahrheit 
in der Darſtellung ſittlicher Entwürdigung, die 
tiefe menſchliche Teilnahme des Leſers zu— 
zuwenden weiß, weil er ſelbſt, nicht als 
Richter, als pathetiſcher Moraliſt, noch auch 
anderſeits als ein auf die lüſternen Inſtinkte 
ſpekulierender Scheinmoraliſt, der den Frommen 
wie den Kindern der Welt, nach dem Schiller— 
ſchen Rezept zu gefallen verſucht, ſondern 
als ein durch Mitleid Wiſſender, als ein alles 
Menſchliche verſtehender Seelenkünder die Irr— 
gänge der dunklen Leidenſchaften und Triebe 
mit dem Lichte ſeiner Erkenntnis durchdringt. 

In ſeinem nächſten Werke, „Der Schindel— 
macher“ (1899) konzentriert der Dichter wieder 
feine ganze Kraft auf einen männlichen Helden. 
Und diesmal bat er das immer wiederkehrende 
Thema der leidenden Ohnmacht, die ſich 
ſchließlich zur befreienden Tat aufrafft, in die 
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bäuerliche Tragödie des „Ausgedingers“ ge— 
kleidet. Wie oft ijt fie nicht geftaltet worden; 
mit melodramatiſchen Wirkungen, mit der 
Breite des in ländlicher Detailmalerei ſich 
ergebenden Dorfromans; niemals aber mit 
ſolcher Tiefe der „hinter die neunte Haut 
blidenden“ Pſychologie, niemals mit dieſer 
machtvollen Gedrängtheit, dieſer großartigen, 
den Einzelfall zum Typiſchen ſteigernden Mo- 
numentalität und dieſer elementaren Kraft. 
Wie in der ſtumpf gewordenen Seele des 
armen, alten, mipbandelten Franz Tonan, der 
nach dem plötzlichen Tode ſeines Weibes ſelbſt 
innerlich geſtorben ijt, nach ſieben Jahren des 
Martyriums aus geheimmisvollen Tiefen eine 
Macht emporkeimt, die ihm die Augen öffnet 
über die Schmach ſeines vernachläſſigten, dem 
Geiz und der Bosheit ausgelieferten Alters, 
wie ſie, ihn mehr und mehr erfüllend, den 
eingeſchlafenen Willen zum Handeln auf— 
jtacbelt, wie die angeborene Güte des Weich- 
geſchaffenen mit den Forderungen ſeiner be— 
leidigten Menſchenwürde ſtreitet, bis ihn die 
unbelebrbare Verſtocktheit ſeiner hartherzigen 
Peiniger zur Rachetat zwingt, — das iſt mit 
einer überzeugenden Wahrheit, mit einer Ein— 
dringlichkeit, mit einer plaſtiſchen Geftaltung 
kaum faßbaren inneren Lebens dargeſtellt, die 
nicht übertroffen werden können. Wie fein 
empfunden iſt, um nur einen der bewunderns— 
werten Züge pſychologiſchen Hineinfühlens ber- 
vorzubeben, die Wirkung gemalt, die der 
Anblick heiter ſpielender Kinder auf das ge— 
kränkte Gemüt des armen, liebeerfüllten und 
zum Haſſe gezwungenen Alten übt. Das 
Bild bleibt in ihm wie ein „helles Leuchten, 
ein glänzender Hintergrund“, auf dem ſein 
Brüten, mit wolllüſtiger Bitterkeit, mit pein— 
licher Genauigkeit alle Härte, Liebloſigkeit und 
Vernachläſſigung zeichnet, mit der ſeine Quäler 
ſein Leben verwundet hatten. Und mit einer 
fortreigenden Gewalt und Wucht iſt die wie 
ein zermalmendes und doch grandioſes Natur- 
ſchauſpiel erſchütternde und zugleich bannende 
Kataſtrophe dargeſtellt, da der Alte in einem 
wahren, jubelnden Zerſtörungsrauſch, in dem 
Triumphgefühl ſeiner ſiegenden Kraft das 
Heim der vor ſeiner entfeſſelten Wut Ge— 
flüchteten verwüſtet, ihr Hab und Gut zer— 
ſtört und zerſtreut, während ein furcht— 
bares Unwetter, mit Sturm, Regen, Blitz und 
Donner wütend, die Felder niedermäht. Dann, 
als das Werk der Zerſtörung vollendet iſt, 
ſeine habgierigen Peiniger der Armut über— 
liefert ſind, erhängt er ſich, das Antlitz von 
dem Lächeln eines friedſeligen Kindergemüts 
verklärt, in der Ecke, wo ſein Weib geſtorben. 


(Fortſetzung folgt) 
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Leber die ruſſiſche Grenze 


Von Adolf Dehler in Graudenz 


Ein prächtiger Sommertag. Ein wolken— 
loſer, azurblauer Himmel fpannt ſich in weitem 
Bogen über die Grenzſtadt Kattowitz, und 
der Sonmenſchein flutet auf das Asphalt— 
pflafter dieſer kleinen Großſtadt herab. In 
der hochmodernen Verkehrshalle des neuen 
prächtigen Babnbofsgebäudes bat die brütende 
Hitze um die Mittagsſtunde noch keinen Ein— 
fluß; hier herrſcht eine angenehme Kühle, 
und trotz der vielen Menſchen, die ſich dort 
aufhalten, iſt es auffallend ſtill. Es iſt kurz 
vor Abgang des Zuges nach Sosnowice, oder 
wie es kurz heißt: des „polniſchen Zuges“, 
der mich nach der nächſten Stadt jenſeits 
der ruſſiſchen Grenze, nach Sosnowice, bringen 
ſoll. Ich war im Begriff, zum erſten Male 
Väterchens heiliges Reich zu betreten, ein 
Moment alſo, wo ich mit eigenen Augen all 
das ſehen ſollte, von dem ich ſchon jo viel 
gehört und geleſen hatte. Der Schleier ſollte 


ſich lüften, der geheimnisvoll über fabel— 
haften Reichtum und tiefſtes Elend, über 
Gold, Talmi und ekelhaften Schmutz, über 


uneingeſchränkte Willkür und jklaͤviſche Ab— 
hängigkeit ausgebreitet iſt. 

In der Verkehrshalle des Kattowitzer Bahn— 
hofes hatte ich gleich Gelegenheit, meine 
Reiſegeſellſchaft einmal näher anzuſehen. Sehr 
vertrauenerwedend nahm fie ſich nun gerade 
nicht aus. Zumeiſt waren es jüdiſche Händler 
mit langen, nicht allzu ſauberen Kaftans, jenen 
fajt bis zur Erde reichenden Röcken, über die 
man ſo häufig in den Witzblättern zu lachen 
pflegt. Die Frauen, die truppweije in den 
Ecken der Halle ſtehen und an Apfelſinen kauen, 
daß der Saft von den Mundwinkeln abwärts 
helle Streifen auf die ſchmutzige Haut zeichnet, 
ſind trotz der enormen Hitze in lange Um— 
ſchlagemäntel von undefinierbarer Farbe ge— 
hüllt, unter denen ſie ein ganzes Warenlager 
mit ſich führen, das unverzollt die Grenze paf- 
ſieren ſoll. Nun merke ich auch, daß die 
jüdiſchen Frauen, ſoweit ſie verheiratet ſind, 
durchweg Perücken tragen, deren Verfaſſung 
mit der übrigen unappetitlicben Erſcheinung 
der Weiber im vollſten Einklang ſich befindet. 
Beim Paſſieren dieſer wenig lieblichen Geſell— 
ſchaft iſtes mein einziges Beſtreben, nicht irgend— 
wo mit dem Aermel anzuſtreifen, um nicht 
auf dieſem Wege lebende Erinnerungen mit 
fortzunehmen. Einen lebhaften Kontraſt hier— 
zu bilden die elegant gekleideten Damen der 
beſſeren Stände aus Ruſſiſch-Polen, die in 


Begleitung galanter Herren, ruſſiſcher Offi— 
ziere in ſchneeweißen Litewkas und ruſſiſcher 
Studenten in ihrer kleidſamen Uniform, auf 
und ab promenieren und auf den Abgang 
des Zuges warten. Schon hier merkt man, 
daß der ſolide Mittelftand, der im deutſchen 
Reiche eine ſo tatkräftige Stütze des Gemein— 
weſens iſt, in Rußland faſt völlig fehlt. 

Endlich wird die Bahnſteigſperre, an der 
Gendarmerie aufgebaut iſt, geöffnet, und wie 
ein Schwarm aufgeſcheuchter Feldtauben flat- 
tern die polniſchen Händler mit ihren umfang- 
reichen Packen und Paketen auf den „pol— 
niſchen Bahnhof“, wo ſie beſondere Wagen, 
die mit der Inſchrift „Mit Traglaſten“ ver- 
ſehen ſind, aufnehmen. Bei dieſem Grenz— 
zuge macht ſelbſt die königliche preußiſche 
Eiſenbahn, die ſonſt fo peinlich auf die Durch- 
führung aller Beſtimmungen hält, eine Aus— 
nahme. In dieſe Wagen darf der Reiſende 
als „Handgepäck“ mitnehmen, was er nur 
zu ſchleppen imſtande ijt, ohne Rückſicht auf 
Gewicht und Umfang des Gutes, ein Entgegen— 
kommen der Kattowitzer Eiſenbahndirektion, 
das dankbar anerkannt und beſtmöglichſt aus- 
genützt wird. 

Der „Wiſſenſchaft wegen“ ſteige ich auch 
in einen ſolchen „Traglaſten Wagen“ ein. In 
das Aroma von Heringen, geſchmierten Stiefeln 
und alten Kleidern miſcht ſich der ſcharfe Ge— 
ruch von Lyſol. Aus leicht begreiflichen Grün— 
den werden die Waggons nach jedesmaliger 
Benutzung desinfiziert, und wer eine ſolche 
Reife nach Rußland aus eigener Erfahrung 
kennt, wird der Eiſenbahnverwaltung gewiß 
keinen Vorwurf wegen allzugroßer Verſchwen— 
dung machen. Gleich nach dem Einſteigen 
geben ſich die Schmugglerfrauen einer eigen— 
artigen Beſchäftigung hin, und nun hatte ich 
Gelegenheit zu bewundern, was ſo eine Frau 
alles zu verbergen imftande ijt, Im Hand- 
umdrehen verſchwinden die umfangreichen 
Pakete, aus deren Umhüllung alles Denkbare 
und Undenkbare entnommen und unter den 
Kleidern verborgen wird. Streichhölzer, ſeidene 
Bänder, Kinderſchuhe, Likörflaͤſchen, Bluſen, 
Konſervenbüchſen, Lichter, Herrengarderobe 
uſw. werden ſorgſam verſtaut und zwar meijt 
auf dem bloßen Körper. Prüde waren die 
Frauen dabeinicht, trotz der Herrengeſellſchaft; 
jie batten ſchließlich auch gar keine Zeit dazu; 
denn innerhalb der knapp 20 Minuten dau- 
ernden Bahnfahrt mußte alles untergebracht 
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fein; ſelbſt das Fleiſch und der Speck wurden 
an ſolchen Körperſtellen verwahrt, daß man 
im ſtillen den Konſumenten ohne weiteres 
guten Appetit wünſcht. 

Polternd fährt der Zug über die Grenz— 
brücke, die auf der einen Seite von zwei 
preußiſchen Gendarmen, auf der anderen von 
drei ruſſiſchen Grenzſoldaten bewacht wird. 
Nun war ich alſo in Rußland! Ein eigen- 
tümliches Gefühl engte mir die Bruſt ein, 
und immer wieder drängte ſich mir die Frage 
auf: „Werde ich nach dem, was man von Ruß— 
land hört und lieſt, auch wieder heil über die 
Grenze zurückkommen?“ Dict hinter der 
Grenze ſieht man ein Wachtlokal, vor dem 
ſich Koſaken eingehend mit ihren Pferden 
beſchäftigten. Wenige Minuten ſpäter fährt 
der Zug auf dem Bahnhof in Sosnowice 
ein. Ein Anziehen der Bremſen, ein Knirſchen 
der Räder, ein Ruck, und der Zug hält vor 
dem ſchmucken Stationsgebäude. Wir werden 
von einem Dutzend Soldaten mit weiten 
Hoſen, weißen Litewkas und aufgepflanztem 
Bajonett empfangen und ohne große Umſtände 
nach der Zoll- und Paßreviſion dirigiert. 
Eine wilde Jagd beginnt. Die ſtändigen Rei— 
ſenden ſtürzen in aller Eile vorwärts, um 
möglichſt die erſten bei den Zollbeamten 
zu ſein. Die etwa 400 Perſonen, die der 
Zug aus Kattowitz gebracht hat, zwängen ſich 
durch einen etwa einen Meterbreiten Gang, der 
durch Barrieren begrenzt iſt. Die Zollbe— 
amten ſortieren nun mit bemerkenswerter 
Routine die Schafe von den Böcken; letztere 


ſind die Verdächtigen, die ſich in einem Separat— 
raum einer eingehenden Körperviſitation unter— 
ziehen müſſen. Ich gehörte zu denen, die ohne 
Aufenthalt paſſieren durften. 

Vorher hatte mir ein Unteroffizier den 
Halbpaßabgenommen, den ich beider Kattowitzer 
Polizei für ganze 10 Pfennig erſtanden hatte. 
In der geräumigen Reviſionshalle ſteht der 
Gendarmerie-Oberft, ein wahrer Hüne mit 
eisgrauem, buſchigen Schnurrbart, der die 
Ankommenden ſcharf muſtert. Wieder mußte 
man an einer Barriere warten, an der zwei 
Koſaken nur dadurch Ruhe und Ordnung 
zu fcbaffen vermochten, daß fie mit der Knute 
in bedenklicher Nähe der Vorlauten herum— 
fuchtelten. Daß dieſes Gedränge ein beliebtes 
Betätigungsfeld für Taſchendiebe und ähnliches 
Gelichter iſt, bedarf keiner beſonderen Er— 
wähnung. Schließlich teilte ein Soldat die 
viſitierten Päſſe wieder aus, und ich wundere 
mich heute noch, daß ich beim Aufruf meinen 
Namen auf ruſſiſch verſtanden hatte, obwohl 
ſich der Soldat bei der Ausſprache beinahe 
die Zunge gebrochen hatte. 

Froh war ich, als ich die vielhundertköpfige 
Menge in den Vorräumen des Bahnhofs— 
gebäudes durchquert hatte und wieder friſche 
Luft atmen konnte. Das alſo war Gosnowice, 
dieſes das heilige Rußland! Dicht vor den 
Eingängen zum Bahnhofe lagerte eine Schar 
Bettler, deren gräßliches Ausſehen tiefſtes 
Mitleid erregen muß, und deren mit ſingender 
Stimme gemurmelten Gebete in die Seele 
ſchnitten. 


Dämmerung 


Lange, lichte Schleier hängen fern 
An des Abends bochgewölbten Toren, 
Und ein erſter, früberwachter Stern 
Hat ſich in das blaſſe Blau verloren. 


Wolken ſtehen ſchwer und jilbermatt, 

Sind weither aus heißem Land gekommen, 
Haben von der glanzgekränzten Stadt 
Letztes Leuchten in ihr Reich genommen. 


Glocken beten ihr alltäglich Lied, 

Tragen ihren trauten Ton zum Träumen, 
Und ein farbenfroher Schimmer zieht 

Nach des Himmels düſterdunklen Säumen. - 
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